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Bemerkungen zur philosophischen Anthropologie. 

Von 

Max Horkheimer. 

Die Ansicht, dass jede Epoche eine Seite des menschlichen 
Wesens ausdrücke oder gar die Geschichte als ganzes ein solches 
Wesen offenbare, entspringt einer allzu. harmonischen Betrach­
tungsweise. Die Individuen eines Zeitalters pflegen zwar gewisse 
Ähnlichkeiten in ihrer seelischen Verfassung aufzuweisen, die eine 
Typenbildung ermöglichen. Mit Recht kann vom athenischen 
Bürger im fünften Jahrhundert oder vom französischen Grandsei­
gneur des ancien regime gesprochen werden. Solche Typen kenn­
zeichnen jedoch stets nur einzelne Gruppen der Gesellschaft. In 
Griechenland gab es nicht bloss Bürger, sondern auch Sklaven und 
in Frankreich nicht bloss Grandseigneurs, sondern Bauern, Bürger 
und städtisches Proletariat. Das Sein der Angehörigen dieser 
Klassen lag den gesellschaftlichen Formen ebenso zu Grunde wie 
das der anderen. Auch soweit einzelne Kulturdenkmäler aus­
schliesslich von bestimmten Gruppen herstammen, ist ihr Inhalt 
durch die Geschichte der Spannungen und Gegensätze zwischen den 
Klassen mitbedingt. Zum Ebenmass und zur schönen Natürlich­
keit griechischer Jünglingsstatuen gehört ebenso wie die Freiheit 
zu einem heroischen Leben auch die andere Freiheit von drückender 
Arbeit und Not. Es gibt kein Verständnis von Kulturerzeugnissen 
ohne Rückgang auf die Dynamik solcher Gegensätze. 

Aber nicht bloss das jeweils charakteristische Verhältnis zwi­
schen Gruppen verbietet den Schluss auf die einheitliche menschli­
che Verfassung als Grundlage einer Epoche. Die Erforschung der 
Zeitspannen in der europäischen Geschichte zeigt mit dem Fort­
bestehen älterer ökonomischer Existenzformen in einer neuen 
Produktionsweise auch das Andauern früherer psychischer Reak­
tionsweisen und Vorstellungen. Wenn die heutige Forschung 
schwankt, bestimmte Persönlichkeiten und geschichtliche Verläufe 
noch zum Mittelalter oder schon zur bürgerlichen Welt zu rechnen, 
so entspringt dies teilweise dem Umstand, dass in der Renaissance, 
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ja selbst noch im siebzehnten Jahrhundert nur wenige Gruppen 
lind auch bei diesen nUf einzelne Züge ihres Lebens sich nachträglich 
als Beginn der neuen Verhältnisse ausgewiesen haben; grosse 
Yolksmassen existierten materiell und mehr noch geistig in den 
alten Formen weiter, während ihr verzweifeltes Dasein und ihre 
crbiirmliche seelische Verfassung bei den neuen Entwicklungen 
eine entscheidende Rolle spielten. 

Freilich sind die Menschen sowohl innerhalb der Zeitalter als in 
der gesamten Geschichte einander ähnlich. Sie teilen nicht bloss 
bestimmte praktische Bedürfnisse, sondern treffen sich in Eigenar­
ten der Empfindung und des Ghiubens. Die moralischen und 
religiösen Vorstellungen pflegen zwar den gesellschaftlichen Grup­
pen in höchst yerschiedener Weise zugute zu kommen und erfüllen 
daher auch im psychischen Haushalt ihrer Mitglieder ganz verschie­
dene Funktionen; die Ideen Gottes und der Ewigkeit können zur 
Rechtfertigung yon Schuldgefühlen oder zur Hoffnung eines elenden 
Lebens dienel1. Oberflächlich scheinen sie jedoch in gleicher 
Weise anerkannt. Aber diese .:\hnlichkeiten zwischen den verschie­
denen Gruppen gehen nicht auf ein einheitliches Menschenwesen 
zurück. Der gesellschaftliche Lebensprozess, in dem sie entstehen, 
verbindet menschliche und aussermenschliche Faktoren; er ist 
keineswegs bloss Darstellung oder Ausdruck des Menschen über­
haupt, sondern ein fortwährender Kampf bestimmter Menschen 
mit der ~atur. Aussenlem geht aber der Charakter jedes Indivi­
duums einer Gruppe nicht allein auf die in ihm selbst als diesem 
menschlichen \Vesen angelegte Dynamik, sondern ebensosehr auf 
die typischen und besonderen Umstände seines Schicksals in der 
Gesellschaft zurück. Aus den wechselnden Konstellationen zwi­
schen Gesellschaft und Natur entspringen die Verhältnisse der sozia­
len Gruppen zueinander, die für die geistige und seelische Verfassung 
der Individuen bestimmend werden, und diese selbst wirkt auf die 
gesellschaftliche Struktur zurück. Die menschlichen Qualitäten 
werden somit fortwährend durch yerschiedenartigste Verhältnisse 
heeinflusst und umgewälzt. Selbst insofern menschliche Züge 
ycrharren, ist dies als Ergebnis sich erneuernder Prozesse anzusehen, 
in welche die Individuen einbezogen sind, und nicht als Äusserung 
des Menschen an und für sich. Es entstehen weiterhin auch neue 
Verhaltungsweisen und Charaktere, die keineswegs von Anfang an 
vorhanden waren. Die Aufgabe, die Max Scheler der Anthropolo­
gie gestellt. hat, genau zu zeigen, wie aus einer "Grundstruktur 
des Menschseins .. alle spezifischen Monopole, Leistungen und 
Werke des Menschen hervorgehen: so Sprache, Gewissen, Werk­
zeug, Waffe, Ideen von Recht und Unrecht, Staat, Führung, die 
darstellenden Funktionen der Künste, Mythos, Religion, Wissen-
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schaft, Geschichtlichkeit urid Gesellschaftlichkeit "1), diese 
Aufgabe ist unmöglich. Wie sehr auch Werden und Veränderung 
in die Idee des Menschen aufgenommen werden mag, diese Pro­
blemstellung setzt eine feste begriffliche Hierarchie voraus; sie 
widerspricht dem dialektischen Charakter des Geschehens, in das 
die Grundstruktur des Seins von Gruppen und Individuen jederzeit 
verflochten ist, und kann im besten Fall zum Entwurfe von Model­
len im Sinn naturwissenschaftlicher Systeme führen. 

Eine Formel, die ein für alle Mal die Beziehung zwischen Indi­
viduum, Gesellschaft und Natur bestimmte, gibt es nicht. Wenn­
gleich die Geschichte keineswegs als Entfaltung eines einheitlichen 
l\Irnschenwesens anzusehen ist, wäre doch die umgekehrte fata-· 
listische Formel, dass eine von den Menschen unabhängige Not­
"'endigkeit den Lauf der Dinge beherrsche, ebenso naiv. Die 
Abhängigkeit ist weder einseitig noch stets in gleicher Weise 
strukturiert. Vielmehr bringt es die gesellschaftliche Entwicklung 
mit sich, dass einzelne Gruppen und Persönlichkeiten besser zum 
Verändern und Gestalten der Verhältnisse vorbereitet sind als 
r.ndere, die in ihrem Denken und Handeln vornehmlich Funktionen 
der gegebenen Umstände sind. Das bewusste geschichtliche 
Handeln ist zwar dem Zeitpunkt und Inhalt nach an bestimmte 
Voraussetzungen gebunden, aber in anderer Weise als die in der 
vorhandenen sozialen Situation befangenen Reaktionsweisen und 
die völlig vom Bestehenden abhängige Existenz. Je mehr es sich 
um diese handelt, umso mehr bildet die Psychologie der unbe­
wussten Mechanismen die angemessene Erklärungsart. Je unab­
hängiger von der Autorität des Bestehenden geschichtliche Hand­
lungen unternommen werden, je mehr sie auf richtige Theorie 
begründet sind, umsomehr reicht das unmittelbare Verständnis 
der Motive aus. Nicht die rationale und befreiende Aktivität 
theoretisch geschulter Menschen, sondern der Eigensinn und die 
Ratlosigkeit zurückgebliebener Gruppen bilden den angemessenen 
Gegenstand sozialer Tiefenpsychologie. 

Die moderne philosophische Anthropologie entspringt dem­
selben Bedürfnis, das die idealistische Philosophie der bürgerlichen 
Epoche von Anfang an zu befriedigen sucht: nach dem Zusammen­
bruch der mittelalterlichen Ordnungen, vor allem der Tradition als 
unbedingter Autorität, neue absolute Prinzipien aufzustellen, aus 
denen das Handeln seine Rechtfertigung gewinnen soll. Diese 
Anwendung des Denkens, begriffliche Zusammenhänge zu entwerfen 
und aus ihnen das ganze menschliche Leben sinnvoll zu begründen, 

1) Max ScheIer, Die Sonderstellung des Menschen. In: Mensch und Erde. 
Darmstadt 1027, S. 216. 
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die geistige Anstrengung, das Schicksal jedes Einzelnen und der 
ganzen Menschheit in Einklang mit einer ewigen Bestimmung zu 
bringen, gehört zu den wichtigsten Bestrebungen der idealistischen 
Philosophie. Sie wird vor allem durch den widerspruchsvollen 
Umstand bedingt, dass in der neueren Zeit die geistige und perso­
nale Unabhängigkeit des Menschen verkündet wird, ohne dass doch 
die Voraussetzung der Autonomie, die durch Vernunft geleitete 
solidarische Arbeit der Gesellschaft, verwirklicht wäre. Unter den 
gegenwärtigen Verhültnissen tritt einerseits die Produktion und 
Reproduktion des gesellschaftlichen Lebens, das "Wertgesetz ", 
nicht als Motor der menschlichen Arbeit und der Weise, in der sie 
sich vollzieht, hervor. Der ökonomische Mechanismus wirkt sich 
blind und deshalb als beherrschende Naturrnacht aus. Die Not­
wendigkeit der Formen, in denen die Gesellschaft sich erneuert und 
entwickelt und die ganze Existenz der Individuen sich abspielt, 
bleibt im Dunkeln. Andererseits haben diese Individuen es gelernt, 
für die gesellschaftlichen Lebensformen, die sie durch ihr tägliches 
Handeln aufrecht erhalten und gegebenenfalls beschützen, also 
für die Verteilung der Funktionen bei der Arbeit, für die Art der 
hergestellten Güter, für die Eigentumsverhältnisse, Rechtsformell, 
die Beziehungen der Staaten usw. Gründe zu fordern. Sie wollen 
wissen, warum sie so und nicht anders handeln sollen, und verlangen 
eine Richtschnur. Die Philosophie sucht dieser Ratlosigkeit durch 
metaphysische Sinngebung zu steuern. Anstatt dem Anspruch 
der Individuen nach einem Sinn des HandeIns durch Aufdeckung 
der gesellschaftlichen Widersprüche und durch Hinweis auf ihre 
praktische Überwindung zu genügen, verklärt sie die Gegenwart. 
indem sie die Möglichkeit des "echten" Lebens oder gar des 
"echten" Todes zum Thema wählt und dem Dasein tiefere Bedeu­
tung zu geben unternimmt. 

Die Ueberwindung des Konflikts zwischen dem fortgeschritte­
nen rationalen Denken und der blinden Reproduktion des gesell­
schaftlichen Lebens hat die Erkenntnis des Missverhältnisses von 
Bedürfnissen und Kräften der Gesellschaft einerseits und ihrer 
gesamten arbeitstechnischen und kulturellen Organisation ande­
rerseits zur Voraussetzung. Aus dieser wachsenden Spannung geht 
die spezifische Not der Gegenwart und der Kampf um ihre Beendi­
gung hervor .. Sein Ziel ist die Anpassung des gesellschaftiichen 
Lebens an die Bedürfnisse der Allgemeinheit. eine Gesellschaftsform, 
in der die Menschen ihre Arbeit bewusst im Hinblick auf ihre 
eigenen Interessen und Zwecke organisieren und immer aufs neue 
damit in Einklang bringen. Die Durchsichtigkeit und Angemes­
senheit der Beziehung zwischen dem Handeln des Einzelnen und 
dem Leben der Gesellschaft können allein die individuelle Existenz 
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begründen. Die Hationalität dieser Beziehung ist die einzige 
Sinngebung der Arbeit. Wenn sie verwirklicht ist und an die 
Stelle einer Mannigfaltigkeit scheinbar freier Handlungen der 
Individuen eine Gesellschaft tritt, die bewusst ihr Leben gegen die 
drohende Naturgewalt zu beschützen und zu entfalten sucht, wird 
diese Tätigkeit freier Menschea nicht wiederum tiefer begründet 
werden können. Das Leben der Gesellschaft als gewolltes Resultat 
gemeinsamer Arbeit der Einzelnen geht nicht auf die freie Aner­
kennung einer ewigen Bestimmung zurück und erfüllt überhaupt 
keinen Sinn. Die Menschen befriedigen ihre wechselnden Bedürf­
nisse und Wünsche und wehren sich gegen den Tod, nicht weil sie 
glaubten, dadurch einer absoluten Forderung zu genügen, son­
dern weil die Sehnsucht nach Glück und der Schrecken des Todes 
andauern. Die Vorstellung einer bergenden Macht ausserhalb 
der Menschheit wird in der Zukunft verschwinden. Indem nicht 
mehr der Glaube an diesen Trost, sondern das Bewusstsein von 
ihrer Verlassenheit die Beziehungen der Menschen vermittelt, 
werden sie unmittelbar werden. \V('nn das Verhältnis der Men­
schen zu ihrer Arbeit als ihr eigenes Verhältnis zu einander erkannt 
und gestaltet ist, sind die moralischen Gebote "aufgehoben". Ihre 
Voraussetzung wur die Spaltung der Interessen in der bisherigen 
Gesellschaft. Nicht als ob die Beunruhigung über die Endlichkeit 
,"on Individuen und Menschheit ihren Grund verloren hätte - aber 
soweit Energien aus ihr hervorgehen, richten sie sich nicht mehr 
auf die Metaphysik, diese gedankliche Vorspiegelung einer Sicher­
heit, sondern fliessen in den praktischen gesellschaftlichen Kampf 
um wirkliche Sicherheit vor Elend und Tod. Die Trauer aber, die 
dennoch übrig bleibt, erhält sich als das, was sie ist, und lässt sich 
durch kein System mehr betrügen. Die vergebliche Anwendung 
des Denkens zu dem Zweck, absolute Forderungen aufzustellen, die 
seit dem Zweifel Descartes' die europäische Philosophie beherrscht, 
ist eine Erscheinung der spezifischen Ratlosigkeit des bürgerlichen 
Zeitalters. 

Die moderne philosophische Anthropologie gehört zu den späten 
Versuchen, eine Norm zu finden, die dem Leben des Individuums in 
der Welt, so wie sie jetzt ist, Sinn verleihen soll. Nachdem nicht 
bloss die religiöse Offenbarung an Autorität eingebüsst, sondern 
auch die Deduktion moralischer Grundsätze, wie sie seit dem 
siebzehnten Jahrhundert bis zum Neukantianismus üblich war, 
sich als eitel erwiesen hat, suchte man in der Metaphysik das 
wahre Bild des Menschen als Ziel des Handeins hinzustellen. 
Nicht bloss die inhaltlich bestimmten Lehren, die unmittelbar ein 
menschliches Verhalten, zum Beispiel Hingabe an Volk und Nation 
als einzig wahre Form des :.'Ilenschseins verkünden, sondern auch 
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noch jene mehr liberalen Wesensbestimmungen, die der Aktivität 
keine Richtung vorzeichnen und daher das "Wagnis" in die Idee 
der Handlung aufnehmen, stellen die geistigen Energien, sei es 
unter dem Titel der Schau oder dem der Auslegung, in den Dienst 
einer höheren Rechtfertigung und Sicherung, die zugleich unmöglich 
und verwirrend ist. Es Immmt nicht besonders darauf an, dass 
ein bestimmtes Bild als Ziel auch wirklich gezeichnet wird. Von 
der Utopie unterscheidet sich die Anthropologie wie eine tief­
gründige Interpretation der Gegenwart vom eindeutigen Willen zu 
einer glücklicheren Zukunft, sofern er des Endpunkts wenn auch 
nicht des Wegs gewiss ist. Die Sinngebung des Handeins kann in 
der Anthropologie ganz allgemein erfolgen, indem zum Beispiel das 
Werden "des" Menschen in der Geschichte selbst als seine Bestim­
mung erscheint. "Sicherheit, wenn auch. eine solche, die das 
Wagnis möglich macht und zum Wagnis drängt "1), wird von dieser 
Philosophie erstrebt. "Gerade die absolute Unsicherheit muss den 
Menschen lahm machen... Diese Gelähmtheit selbst aber ist eine 
Folge dessen, dass dieser J.\Iensch nicht mehr im Stande ist, sich 
selbst so aufzufassen, dass sich ihm ein einheitlicher, umfassender 
Sinn und eine Gesamtbestimmullg, auf die man es wagen kann und 
muss, daraus ergeben würde.· e Lnndsberg kennzeichnet damit in 
der Tat den bewussten Antrieb der ganzen philosophischen Bewe­
gung, aus der die moderne Anthropologie und die Existenzialphilo­
sophie hervorgegangen sind. Der Wunsch, das Handeln in festen 
Wesenseinsichten zu begründen, hat die Phänomenologie seit ihrem 
Ursprung motiviert. 

Dabei steht sie zur Theorie der Gesellschaft in Gegensatz. 
Nach ihr entwickelt sich freilich sowohl die Formulierung der 
nächsten als auch die Vorstellung der ferneren Ziele in durchgehen­
dem Zusammenhang mit der Erkenntnis, und doch begründet diese 
keinen Sinn und keine ewige Bestimmung. In die Zielvorstellungen 
der Menschen gehen vielmehr ihre jeweiligen Bedürfnisse ein, die 
keine Schau zum Grunde, sondern eher die Not zur Ursache haben. 
Sie spotten der Einordnung in einen verklärenden Zusammenhang. 
Nur negativ spricht eine illus!onslose Theorie von menschlicher 
Bestimmung und zeigt den Widerspruch zwischen den vorhandenen 
Bedingungen des Daseins und allem, was die grosse Philosophie 
als jene Bestimmung verkündet hat. Die Entfaltung der menschli­
chen Kräfte, die heute verkümmern, ist dabei ein Motiv, das auf 
den Humanismus der Renaissance und weiter zurückgeht, aber 

1) Siehe die soeben erschienene reprüscntative ,. Einführung in elle philosophisehe 
Anthropologie" von Paul L. Landsberg. I'l'ankfurt am :'>Iaitl 1!l34, S. 29130. 
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dieses hat es nicht notwendig, den mystischen Charakter einer 
absoluten Forderung anzunehmen. Der ihm entsprechende Wille 
zur Verwirklichung einer besseren Gesellschaftsform findet in den 
gegenwärtigen Verhältnissen unendlich viele Antriebe. Ob er 
einer vorgeblichen Bestimmung des Menschen gemäss sei oder 
nicht, ob er in einem absoluten Sinne besser oder schlechter sei 
als sein Gegensatz, diese Frage hat nur Bedeutung, wenn sie einen 
Gott voraussetzt. Als Scheler, der die moderne philosophische 
Anthropologie begründet hat, diese "theistische Voraussetzung ... 
,einen geistigen, in seiner Geistigkeit allmächtigen persönlichen 
Gott' "1) gegen Ende seines Lebens zu leugnen begann, musste er 
folgerichtig das absolute Sein als Mittel der "Stützung des Men­
schcn "2) für unmöglich erklären. Damit verwarf er aber den 
stärksten Antrieb zur Metaphysik. Dieser Schritt führt in die 
Richtung einer materialistischen Theorie. Sie leugnet nicht das 
objektive Sein, wohl aber einen absoluten Sinn, der trotz aller 
Lebensphilosophie und anderen pantheistischen Strömungen der 
Gegenwart in der Tat von jener theistischen Voraussetzung nirgends 
zu trennen ist. 

Dass eine von der antiken und französischen Aufklärung 
bestimmte Theorie, im Gegensatz zur idealistischen Ansicht, der 
Welt keinen Sinn unterschiebt, hat auch für das Selbstbewusstsein, 
das aus ihr hervorgeht, seine Folgen. Wer sie annimmt, setzt 
die mit ihr verknüpfte Lebenspraxis zu keinem ewigen geistbegab­
ten Wesen in Beziehung. Die Hoffnung, dass irgend etwas über 
Zeit und Raum hinausreicht, erscheint ihm eitel. Wenn es gut 
geht, werden spätere Generationen sich der Märtyrer für die Sache 
der Freiheit erinnern, aber dann wird es für diese vergangenen 
Kämpfer nach ihrer eigenen Oberzeugung selbst so viel bedeuten 
wie für die dreihundert Gefallenen des Leonidas, wenn jener Wan­
derer wirklich nach Sparta kam und verkündete, er habe sie liegen 
gesehen, wie das Gesetz es befahl: nämlich nichts. Aber dieses 
Wissen gibt ihrem Handehi keineswegs einen engeren Horizont. Die 
Vorstellung, das Dasein anderer Individuen freier und glücklicher zu 
gestalten, vermochte stets die Fassung eines Menschen zu erhöhen. 
Sofern die Zwecke, welche sein eigenes Leben bestimmen, nicht 
mit ihm zu Grunde gehen, sondern auf dem Wege der Gesellschaft 
weiter "erfolgt werden, darf er die Hoffnung hegen, dass ~ejn Tod 
nicht zugleich das Ende seines Willens bezeichnet. Die Anstren­
gung, sich zu entfalten, hat er nicht auf sein Individuum beschränkt, 
sondern in die Entwicklung der Menschheit gesetzt, und das Ende 

') o. Cl. 0., S. 2~1. 
') ll. ll. 0., S. 251. 
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erscheint ihm daher nicht bloss als Vernichtung; das Erreichen 
seiner Ziele hängt nicht ausschliesslich an seiner persönlichen 
Existenz. Er kann unabhängig und tapfer sein. 

Diese Gefasstheit hat es vor anderen Arten des Mutes voraus. 
mit der gegenwärtig erreichbaren Wahrheit in Einklang zu stehen; 
ein blosser Glaube vermag jedoch eine ebenso tiefe Beruhigung 
zu gewähren. Die, welche einer Religion nachfolgen, haben darü­
ber hinaus noch stärkende Aussichten ins Jenseits oder doch 
in einen unerschöpflichen göttlichen Urgrund des Lebens. Der 
Schüler der Aufklärung aber hegt die Überzeugung, dass auch die 
zukünftigen Geschlechter, für die er kämpft, unwiderruflich ver­
gänglich siqd und am Ende immer das Nichts über die Freude 
siegt. Gewiss beseelt ihn die Vorstellung einer höheren Form der 
Gesellschaft und eines helleren Daseins für alle Menschen. Aber 
der Grund, warum er den Einsatz seiner Person der Anpassung an 
die bestehende Wirklichkeit und der Karriere in ihr vorzieht, ist 
kein Gebot, keine verheissende innere Stimme, sondern bloss sein 
Wunsch und seine Lust, die selbst einmal verschwinden werden. 
Es mag als herrliches Ziel erscheinen, dass die Menschen auf dieser 
Erde eine Zeitlang glücklicher und weiser leben als unter den 
blutigen und verdummenden Verhältnissen, die das Ende gesell­
schaftlicher Lebensformen zu kennzeichnen pflegen. Aber schliess­
lieh werden doch auch jene späteren Generationen untergegangen 
sein, und die Erde wird dann ihre Bahn fortsetzen, als ob nichts 
geschehen wjre. Es gibt eine Redeweise, welche hier von Skepsis 
und Nihilismus spricht; in Wirklichkeit beginnt das aufrichtige 
Bewusstsein und Handeln gerade dort, wo diese einfache Wahrheit 
Platz greift und festgehalten wird. 

Der Gegensatz zwischen anthropologischer Philosophie und 
Materialismus betrifft keineswegs das Prinzip der Anerkennung 
von Werten und Zielen; begreift dieser doch die Struktur jeder 
Theorie, zumal die seiner eigenen als abhängig von bestimmten 
Interessen und Wertsetzungen. Die unbedingte Verpflichtung 
der Wissenschaft zur Wahrheit und ihre vorgebliche Wertfreiheit. 
die freilich im Positivismus der Gegenwart miteinander vermengt 
werden, sind nach ihm unvereinbar. Zum Selbstverständnis 
einer Lehre gehört sinngemäss die Reflexion, dass noch in den 
Akten der Verallgemeinerung, die zu ihren Grundbegriffen führten. 
und erst recht bei den einzelnen Schritten zur Erfassung eines 
konkreten Verlaufs die Lebenssituation. das he isst Interessen zum 
Ausdruck kommen und die Richtung der Gedanken bestimmen. 
Sonst mag die Theorie zwar wertvolle Ergebnisse zutage fördern 
und einem unmittelbaren Zweck genügen. aber sie entbehrt der 
philosophischen Wahrheit. Diese fordert. dass in die Gedanken das 
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Bewusstsein von ihrer gesellschaftlichen Rolle herein spielt, weil das, 
was sie sind, erst aus der Wirklichkeit verständlich wird, in der sie 
Bedeutung haben. Sie ford~rt Klarheit über den historischen 
Zusammenhang, in den ein Denkgebilde einbezogen ist, und dazu 
gehört die Praxis, in deren Zuge es entsteht, wirkt und verändert 
wird. Dieser Forderung der Dialektik genügt freilich keine rich­
tungslose, scheinbar praktisch unbeteiligte Analyse, wie es über­
haupt kein bloss intellektuelles Erkennen gibt. Der Wert des 
gegenständlichen Denkens und der Selbstkritik, dieser beiden 
Momente der Theorie hängt von ihrem Verhältnis zur Praxis ab. 
Richtige Gedanken für sich allein können, auch wenn sie sich auf 
"Gesellschaft" beziehen, recht gleichgültig sein. Es gibt unendlich 
viel mögliche Feststellungen und Analysen; wenn die Interessen 
der Menschheit und die sie fördernden geschichtlichen Tendenzen 
nicht aus ihnen sprechen, verbirgt sich gewöhnlich hinter den aktuel­
len Kategorien bloss eine private Anpassung oder die Flucht yor 
der Realität. Die Ablehnung einer vermeintlichen Wertfreiheit 
hat die Anthropologie mit dem dialektischen Denken gemeinsam; 
Schelers Lehre, dass die Erkenntnis moralische Voraussetzungen 
hat" mutet wie ein Schluss aus der gegenwärtigen Weltlage an. 
Auch das Bewusstsein der eigenen Geschichtlichkeit bildet ein 
Hauptthema der modernen Anthropologie. "Die historische Gebun­
denheit jeder philosophischen Anthropologie, auch der unsren, .• 
ist im Prinzip unaufhebbar und keineswegs negativ zu werten '(1). 
Die daraus hervorgehende Forderung, dass der bestimmte sich 
stets verändernde Zusammenhang von Theorie und Praxis jeweils 
im einzelnen bewusst zu machen sei, weist in die Richtung auf 
Einbeziehung der Anthropologie in eine dialektische Theorie der 
Geschichte. Doch pflegt diese Forderung nicht erhoben zu werden. 

Der eigentliche Unterschied liegt nicht im Bekenntnis zu 
'Verten überhaupt, sondern in ihrer Funktion im Denken. Der 
l"letaphysiker leitet aus den Werten ein ideales Sollen her. Dies 
braucht nicht so zu geschehen, dass es deduziert wird. Nach 
Scheler ist die Rangordnung der Werte "immer neu zu erfassen 
durch den Akt des Vorziehens und Nachsetzens. Es gibt hierfür 
eine intuitive, Vor:zugsevidenz"'2). Nach einer illusionslosen 
Überzeugung lässt sich das mit ihr selbst verknüpfte Handeln dage­
gen nicht in einen durchsichtigen Zusammenhang mit evidenten 
'Vesensverhältnissen bringen, sonder!! geht aus der Existenz einer 

1) Landsberg. a. a. 0., S. 41. 
') Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die materiale "'ertethik. In: 

Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, Band I, Teil 2. Halle 
a. d. S. 1922, S. 491. 
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nicht weiter zu legitimierenden, sondern nur historisch zn erklüren­
<Ien Sehnsucht nach Glück und Freiheit für die Menschheit hervor. 
Wenn in diesem Wunsche ein Bild des künftigen Menschen, ein 
bestimmtes Ideal enthalten ist, wird es doch nicht als Urbild 
hingestellt, sondern von seinen Trägern selbst als durch die gegen­
wärtigen Verhältnisse bedingte, mit ihnen selbst vergängliche 
Zielvorstellung aufgefasst. Die Anthropologie befindet sich dage­
gen in Gefahr, zu viel und zu wenig zu erstreben: eine Wesens­
bestimmung des Menschen aufzusuchen, welche die Nacht der 
Urgeschichte und das Ende der Menschheit üherwölbt, und sich 
der eminent anthropologischen Frage zu entheben, wie eine 
Wirklichkeit, die als unmenschlich erscheint, weil alle menschlichen 
Fähigkeiten, die wir lieben, in ihr verkommen und ersticken, zu 
überwinden sei. Sofern die erste Frage überhaupt sinnvoll zu 
stellen ist, hängt ihre Beantwortung nicht bloss praktisch, sondern 
ebenso auch theoretisch mit \"on jedem Schritte in der zweiten ab. 

Skepsis und Nihilismus ebenso wie die aus ihnen entspringende 
egoistische und anardlistische Haltung gehören zu jener philoso­
phischen Denkart, die absolute Rechtfertigung foruert, letzte 
Fragen stellt und darin unendlich radikal ist. Die Skeptiker 
wollen ihr Handeln genau so wie andefe Dogmaliker mit einer 
metaphysischen Instanz in Einklang bringen. Werte sollen nach 
ihnen nur Yerwirklicht werden, wenn sie als absolut; verbindlich 
eindeutig ausgewiesen sind. Aus der Überzeugung, dass dies nicht 
möglich ist, machen sie dann den Kern ihrer Existenz und aus der 
Hatlosigkeit ihr Prinzip. Es sei denn, dass sie sich ohne Sorge den 
eng individualisLischcll Regungen überlassen, die ihnen natürlich 
~illd, und jedes andere Motiv für eine Rationalisierung oder Lüge 
halten. Aber es gibt Menschen, die zu ihren Zielen stehen, ohne 
dass sie diese selbst für unbedingt verpflichtend oder überzeitlich 
hieltell. Zwischen egoistischer Triebstruktur und metaphysischer 
Sinngebung des Handelns scheint überhaupt eine eigene Verbin­
dung stattzuhaben. Während die Solidarität mit den kämpfenden 
und leidenden Menschen olfcnbQr dazu tendiert, die Person gleich­
gültig gegen metaphysische Sicherung zu machen, scheint dem 
leidenschaftlichen Bemühen, einen Sinn der Welt nicht bloss zu 
suchen, sondern zu behaupten, die Ansicht einzuwohnen, dass ohne 
Glauben an einen solchen Sinn alle Menschen reine Egoisten würden, 
die nichts als ihren engsten Vorteil kennten und bloss niederträch­
tig wären. In den metaphysischen Systemen steckte somit im 
Gegensatz zum Materialismus selbst eine grobmaterialistische 
AufIassung des Menschen, derselbe anthropologische Pessimismuti, 
der weniger von Machiavelli als von den Staatstheorien aller Restau­
rationsperioden ausgesprochen wurde. " ... l'homme eil general, 
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's'il est reduit a lui-memc, est trop mechant pour elre libre "1). 
Wenn der Geschichte aber weder ein gleichbleibendes (von der 

fortgeschrittenen Anthropologie übrigens selbst abgelehntes) noch 
überhaupt ein einheitliches Wesen zu Grunde liegt, so kann es 
gewiss nicht zur Sinngebung dienen. Anthropologische Studien 
bra uchen darum keineswegs des \Vertes zu entbehren; sie können 
die Erkenntnis der geschichtlichen Tendenzen weiterführen und 
verfeinern. Dann beziehen sie sich freilich anstatt auf den Men­
schen überhaupt auf historisch bestimmte Menschen und Men­
schengruppen und suchen ihr Sein und Werden nicht isoliert, 
sondern im Zusammenhang mit dem Leben der Gesellschaft zu 
begreifen. Das Bild ist hier anders strukturiert als in der gegen­
wärtigen Philosophir. Wenn der BegriIT des Menschen, den diese 
entwickelte, unter dem Gesichtspunkt steht, den geisteswissen­
schaftlichen Disziplinen als Grundlage zu dienen, so treten in der 
realistischen Betrachtung, systematisch gesehen, untergeordnete 
Nuancen in den Vordergrund. Es sind nicht die Züge, die den 
Menschen einerseits von Tier und Pflanze, andrerseits von Gott 
unterscheiden sollen, welche hier hervorgehoben werden - das 
leidenschaftliche Interesse an so umspannenden Begritten ist in 
letzter Linie aus dem Bedürfnis nach jener metaphysischen Orien­
tierung im Bestehenden zu erklären -, sondern das Dasein und der 
Wandel von Eigenschaften, die für den wirklichen Gang der 
Geschichte bestimmend werden können. Das Bild des Menschen 
erscheint hier nicht als einheitlich, sondern als bestimmte Gruppen 
kennzeichnende Eigentümlichkeiten, die im Zusammenhang mit 
dem gesellschaftlichen Lebensprozess entstehen, von einer Klasse 
auf die andere übergehen und unter Umständen von der Gesamt­
gesellschaft in einem neuen Sinne aufgenommen werden oder 
verschwinden. Jeder Zug des gegenwärtigen Zeitalters wird als 
Faktor in der geschichtlichen Dynamik und nicht als Moment eines 
ewigen Wesens zum Thema. Das Motiv zu solchen Studien liegt 
weniger in der fragwürdigen Ansicht der Anthropologie selbst, 
"dass zu keiner Zeit der Geschichte der Mensch sich so problema­
tisch geworden ist wie in der Gegenwart "2), - einem Umstand, der 
selbst, wenn er zuträfe, uns nicht sonderlich quälend erschiene, -
sondern in wirklichen Qualen, die es zu beendigen gilt. Dass 
die Bilder des ewigen Lebens verblassen und die Formen des 
zeitlichen völlig der Harmonie entbehren, bedeutet keineswegs, 

. dass die Zeit für neue Taten der theologischen Phantasie gekom-
men sei. 

') J. de Maistre, ffiuvres ComplHes. Band Ir. Lyon 1892, S. :13,). 
') Scheler, Die Sonderstellung des Menschen, a. a. ü., S. 1G2. 
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Infolge des metaphysischen Radikalismus und der Weite 
ihrer Fragestellung, die einer an bestimmten historischen Tenden­
zen interessierten Theorie nicht vorgegeben ist, fällt es schwer, ZlL 

den besonderen Anschauungen der philosophischen Anthropologie 
Stellung zu nehmen und produktive Kritik zu üben. Die einzelnen 
anthropologischen Richtungen pflegen zugleich recht und unrecht 
zu haben, indem sie aus der bisherigen Geschichte entnommene 
Gehalte in Idee setzen und zu "echten " Befindlichkeiten des Daseins 
machen. Dies gilt nicht bloss für die moderne, sondern für die 
neuere Anthropologie überhaupt. In der Frage nach dem Indi­
viduum, einem Hauptthema der Anthropologie im bürgerlichen 
Zeitalter, tritt das zwiespältige Verhältnis zur Wahrheit besonders 
llervor. Hier hat die staatsrechtliche Konstruktion \'on Hobbes 
das Denken weithin beherrscht und ist auch heute noch lebendiger, 
a!s es bei der irratiollalistischen Verneinung ihrer mechanistischen 
Grundlagen scheinen möchte. Bobbes kennt den Menschen als 
selbstsüchtig und furchtsam. Die egoistischen Triebe gelten ihm 
als ebenso ausschliesslich und unwandelbar wie mechanische 
Grundkräfte der Materie. Der Einzelne ist seinem Wesen nacb 
völlig isoliert und hat bloss sein eigenes Wohl im Auge. Die 
Gesellschaft beruht nur darauf, dass jeder dureh die 'Tatsache 
seiner Existenz im Staate stillschweigend einen Vertrag abschliesst 
und anerkenn t, durch den er sich jeder individuellen Macht und 
Willkür ein für allemal begibt. Trotz seiner Selbstsucht soll das 
Individuum somit die Fähigkeit besitzen, Versprechungen zu 
halten. Dieser von· Hobbes freilich nicht als solcher angesehene 
Widerspruch entbehrt keineswegs der Realität. Doch er ist nicht 
fest und unaufhebbar. In der Geschichte entstanden, wird er 
auch in ihr verschwinden. Zu dieser anthropologischen Ansicht, 
nach der das atomisierte Individuum aus seiner Einsamkeit durch 
Versprechen und Vertrag heraustritt, gibt es daher kein schlichtes 
Ja oder Nein. Im gegenwärtigen Moment des Übergangs tritt 
ihre all zu grosse Einfachhe;t zugleich mit ihrer relativen theore­
tischen und praktischen Berechtigung ans Licht. Wir versuchen. 
dies kurz anzudeuten. 

Die Eigenschaft, etwas versprechen zu können, ist den Menschen 
im Lauf ihrer Geschichte zur Natur geworden. Sie haben es 
gelernt, bei sich und anderen daran zu glauben, dass eine jetzt 
abgegebene Erklärung in der Zukunft erfüllt werden kann. Die 
Gültigkeit dieser Kategorien war eine Bedingung der Produktion. 
Sie trug dazu bei, das Leben berechenbar zu machen, und gehört 
mit zur Entwicklung des gesellschaftlichen Lebens in den letzten 
zweitausend Jahren. In der bürgerlichen Welt bildet sie ein 
konstitutives Element. 



Bemerkungen zur philosophischen Anthropologie 13 

Dafür dass Versprechungen nicht bloss gegeben, sondern mit 
-einiger Regelmässigkeit gehalten wurden, bestand freilich - in folge 
der Selbstsucht - eine notwendige Voraussetzung: der hochent­
wickelte juristische Apparat mit der ganzen Macht der herrschenden 
Klasse als Fundament. Es wurde egoistischer, das Wort zu 
halten als das Wort zu brechen. Seit Anbeginn stand übrigens 
nicht bloss das Geschäftsleben auf dem Spiel, sondern die Gemein­
'schaft innerhalb der Staaten bedeutete in der Tat, soweit nicht 
unverhüllte Sklaverei in Frage kam, dem Sinne nach ein Verspre­
ehen jedes Individuums: Als Mitglied dieses Gemeinwesens halte 
ich mich an seine Vorschriften, ich will weder stehlen noch mor­
den, noch schlecht von den Herrschenden denken. Im Verkehr 
zwischen den Völkern war die Bedingtheit der Versprechungen noch 
<Iffenbarer als innerhalb der Staaten selbst. Völkerrechtliche 
Verträge scheinen stets nur Machtverhältnisse formuliert zu haben; 
~obald diese sich entscheidend änderten, verloren Verträge und 
Versprechungen die Substanz. "Denn auf Worte und Verspre­
ehungen, wie gut sie auch lauten, viel zu geben, ist in den Stürmen 
der Weltgeschichte unmöglich; die grossen Gewalten treiben 
sich durch ihren eigenen Impuls so weit fort, bis sie Widerstand 
finden '(1). Dass bei den Verträgen der Fürsten, "um die \Vahr­
heit zu sagen, nur Trug und Treulosigkeit den Eidschwur leisten·' 
und man sich am Ende gezwungen sehe, "zwischen der schreckli­
chen Notwendigkeit zu wählen, seine Untertanen oder sein Wort 
preiszugeben '(2), hat Friedrich 11. von Prcussen selbst bestätigt. 

Trotzdem hat die Menschheit in Jahrtausenden gelernt, 
Versprechungen auch unabhängig von der Macht Bedeutung 
zuzuschreiben. "Übrigens vertraut man dem, der sieh durch 
Vertrag verpflichtet hat; denn die Treue ist das allein Bindende bei 
<len Verträgen '(3). Gleichviel ob der, dem es gegeben worden ist, 
wirksame gesellschaftliche Interessen für sich hat, soll ihm das 
Wort gehalten werden, und es kommt wirklich vor, dass ohne 
<lrohenden Nachteil die Einlösung erfolgt. Wer sie freiwillig 
gewährt, tauscht zwar eine Stärkung seines Selbstbewusstseins 
ein; dies wird jedoch nur darum möglich, weil die Einlösung sich 
bereits als moralische Forderung verselbständigt hat. Die gesell­
'schaftliehe Notwendigkeit der Treue in Handel und Verkehr hat 

1) L. v. Ranke, Zwölf Bücher Preussischer Geschichte. In: Akademie-Ausgabe. 
Erste Reihe, 9. Werk, Bd. 11. München 1930, S. 534. 

2) Frledrlch 11., Avant.-propos zu "Histoire de mon temps" von 1743; vgl. 
R. Koser, Geschichte Friedrichs des Grossen. Bd. I. Stuttgart und BerHn 1912, 
:S. 402/03. 

3) Thomas Hobbes, Grundzüge der Philosophie. Herausgeg. von M. Frischeisen­
Köhler. 3. Teil. Leipzig 1918, S. 98. 



14 l\1ax Horkheimer 

ihre Schützung als menschiichen Wert begründet. Sie bezieht sich 
nicht bloss auf Verhältnisse, in denen bewusst von der Zukunft die 
Rede ist. Alles, was in der neneren Zeit Gesinnung heisst, das 
Bekenntnis zn bestimmten Zielen, schliesst eine Art der Festigkeit 
ein, die mit einem Ver~prechen identisch ist. Hängt die Berechen­
barkeit des heutigen Lebens zum Teil von der Konstanz der 
individuellen Triebstrul,turen, dem "Charakter" ab, freilich mit 
Hunger und Zuchthaus allgemein im Hintergrund. so gehört es 
zum Bild vom Menschen. wie es sich historisch gestaltet hat, dass 
cr auch unabhängig von verfestigten Charakterzügen und von der 
Angst vor Strafe, ja geg(~n alle Welt und damit gegen die Selbstsucht 
zum eigenen Wort und Bekenntnis steht. 

Mit Unfähigkeit zu geistiger Entwicklung hat diese moralische 
Festigkeit nichts zu tun, sie bedeutet unaufhörliche Entfaltung aller 
Kräfte, um bei der fortwährenden Differenzierung der Erkenntnis, bei 
der Veränderung des gesellschaftlichen Lebens und den wechselnden 
Anforderungen der Situation die Einheit der Tendenz zu wahren. 
Die Fähigkeit dazu hängt eng mit allen Werten zusammen, für die 
das Bürgertum den Sinn geschärft hat. Freiheit heisst, einen 
Wert auch gegen natürliche und gesellschaftliche Mächte durchset­
zen, zu ihm stehen, ihn im Bewusstsein behalten, so dass er die 
theoretische und praktische Verhaltungsweise beherrscht und noch 
in den gleichgültigsten Gedanken und Handlungen als Nuance zu 
spüren ist; Gerechtigkeit fordert, unter allen Begriffen und Situa­
tionen doch den Masstab nicht zu wechseln und die Wirklichkeit 
so einzurichten, dass keiner ohne sinnvollen Grund zu leiden hat, 
denn vor der Vernunft bedarf nicht das Glück, sonder.n nur das 
Elend eines Grunds. 

Wenn es in den letzten Jahrhunderten zur Aufrechterhal­
tung des Verkehrs gehörte, dass Versprechungen wenigstens ohne 
fortwährendes Eingreifen der Macht gehalten wurden, so ist diese 
~otwendigkeit durch die fortschreitende Akkumulation des Kapi­
tals inzwischen kleiner geworden. Die herrschende Schicht besteht 
nicht mehr aus zahllosen Subjekten, die Verträge schliessen, son­
dern aus grossen, von wenigen Personen kontrollierten Machtgrup­
pen, die auf dem Weltmarkt miteinander konkurrieren. Sie haben 
weite Gebiete Europas in riesige Arbeitslager mit eiserner Disziplin 
verwandelt. Je mehr die Konkurrenz auf dem Weltmarkt in 
biossen Machtkampf umschlägt, werden sie nach innen und aussen 
straffer organisiert und streng gegliedert. Die ökonomische Grund­
lage für die Bedeutung von Versprechungen wird daher schmäler 
von Tag zu Tag. Denn nicht mehr der Vertrag. sondern Befehlsge­
walt und Gehorsam kennzeichnen jetzt in steigendem Mass den 
inneren Verkehr. 
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Die ökonomischen Vorgänge wirken durch die sozialen Ver­
hiiltnisse auf die gesamte geistige Welt und damit auf die Verfassung 
der menschlichen Natur. Früher galt die Macht als unmoralisch, 
wenn sie mit Verträgen in Konflikt kam, heute verstösst ein Vertrag 
gegen die Moral, wenn er den Machtyerhältnissen zuwiderläuft. 
Das wissen alle, die damit zu tun haben, und schon darum müssen 
Verträge sich zuweilen rascher folgen, und der Abschluss mag 
leichter fallen als ehedem. Ihre Tragweite steht fest: sie gelten 
praemissis praemittendis, sie umreissen oberflächlich die Landkarte 
der Interessen in einem historischen Moment. - Aber wenn die 
Macht sieh jetzt als wahre rechtliche Instanz etabliert, während sie 
vor Einzug des Christentums'immerhin nur faktisch herrschte und 
das diffen'llzierte moralische Bewusstsein noch nicht zu ihrem 
Advokaten hatte, Nietzsche dürrte nicht triumphieren 1 Die 
Macht, von der hier die Rede ist, läuft den in die Zukunft weisenden 
menschlichen F.igenschaften zuwider, sie ist ~ach seinen Begriffen 
"dekadent ". l'\ietzsehe wollte der Geschichte, "der ganzen Ver­
gangenheit ein Ziel geben "1) und wies auf die Möglichkeit höherer 
Formen des Lebens hin. Er dachte, dass die gegenwärtige Macht 
auf der Denkfaulheit und Angst der Massen beruht und sonst recht 
wenig für sich hat. Auch das dialektische Prinzip der Masse ist 
ihm nicht entgangen : "Der gemeinen Masse zur Herrschaft zu 
yerhelfen ist natürlich das einzige Mittel, ihre Art zu veredeln: 
aber erst als Herrschende, nicht im Kampf um die Herrschaft 
dürfte man eIaranf hoffen "2). Dass die, weIche gegen die Macht und 
für die Masse stehen, nicht mit ihr identisch sind, ist schon in 
seiner Ansicht beschlossen, dass man die Masse zu ihrer eigenen 
Vernunft und ihrem Nutzen zwingen müsse3), einer Maxime, die 
gewiss nicht bloss für die jeweils Herrschen?en, sondern auch für ihre 
Gegner gilt. Weil er jedoch Masse und Übermensch starr begriff­
lich auseinanderhält, ohne jenes dialektische Prinzip auch wirklich 
Zll entwickeln, bleibt er dem ihm verhassten Missbrauch, als 
Herold der gerade Herrschenden zu gelten, allzu leicht noch 
ausgesetzt. An der Gegenwart hat er alles verstanden, nur nicht 
ihren inneren Zusammenhang. Hätte er die Dialektik nicht bloss 
als klassischer Philologe, sondern in ihrer zeitgemässen Gestalt 
gekannt und angewandt, so hätte er jene besser begriffen, welche 
die Masse für einen Atavismus halten und ihre Seinsbedingung, die 
stetige Erneuerung der Armut, zu überwinden streben. Den 
Übermenschen bloss als biologischen Typus zu denken, ist unwis-

1) F. Niel7.schc, Werke, Band XII (:\"achlass). Leipzig 1919, S. 3GO. 
2) :\"ictzsche, a. a. 0., Band XIII (Nachlass), S. 212/21:l. 
3) Ygl. i\"ietzschc, a. a. 0., J3and XII, S. 273. 
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senschaftlich. Er bezeichnet die höheren Phasen einer künftigen 
Gesellschaft, die aus den Kämpfenin der gegenwärtigen hervorgehen. 
Entweder ist er ein gesellschaftstheoretischer Begriff oder der uto­
pistische Traum eines Philosophen. Die Masse ist nur verächtlich, 
so lange die wirkliche Macht, die sie beherrscht, ihr selbst eine 
scheinbare einhaucht, um sich dahinter zu verstecken. Dies ist 

. freilich der kennzeichnende Fall von Massenherrschaft in der ver­
gangenen Geschichte. Sobald sich aber die Masse wandelt, weil 
sie in richtiger Weise die Herrschaft ausübt, wird auch die Macht 
selbst ihre "Dekadenz" verlieren und zur Wirkung der einheitlichen 
und eben daher" übermenschlichen" Kraft der Gesellschaft. Die 
Brücke in die Zukunft wird nicht von Einsamen geschlagen, wie 
Nietzsehe gedacht hat, sondern durch organisierte Anstrengung, 
in der seine Ansichten über Eugenik nur eine ärmliche Rolle 
spielen und der Wille zu einer freieren Menschheit mit der expliziten 
und höchst entwickelten Theorie der Gesellschaft verschmilzt. 

Zur Unabhängigkeit des Menschen, der dieses Ziel im Auge 
hat, gehört es, in einer Zeit, in der die kleinbürgerlichen Massen 
unter dem Titel der Ehre unbedingt die Staatsrnacht bejahen 
lernen, die vom klassischen Idealismus verkündigten Qualitäten, 
Selbständigkeit und Festigkeit des Individuums, gegen seine eige­
nen Epigonen zu zeigen und anzuwenden. Die Ideen, unter 
denen die Gesellschaft Kants und Fichtes zur allgemeinen wurde, 
sind längst zur Maske geworden. Wird sie jetzt abgeworfen, so 
bedeutet es historisch nicht besonders viel. Dieser Zustand hat 
bei all seiner Furchtbarkeit wenigstens das Gute, dass die Wahrheit 
deutlich zum Vorschein kommt. Der Ohnmächtige hat in dieser 
Welt wenig Recht und selten Grund, auf ein gegebenes Wort zu 
bauen. Jedes Gesetz, das ihm z~ gute kommen soll, verblasst. 
Das Recht hört auf, wenn er es in Anspruch nimmt, und niemand 
wundert sich darüber. Der menschliche Typus, der dem gegen­
wärtigen Zustand entspricht, erkennt alles an, was im Dienste der 
Macht steht. Die grossen Züge dessen, was jetzt geschieht und 
gilt, sind ihm die Norm der Welt. Als kleiner Aristoteles sieht 
heute jeder Durchschnittsmensch umso mehr Vollkommenheit bei 
einer Sache, je mehr sie wirklich ist; als kleiner Schiller hält er die 
Weltgeschichte für das Weltgericht. Oben stehen die, die zuschla­
gen können; alles was unten ist, ist noch nicht tief genug unten. 
"Was fällt, das soll man auch noch stossen! "1). 

Das Verhalten des Kämpfenden ist nicht der einfache Gegensatz 
dazu; er steht nicht gegen die Macht überhaupt. Aber die 

1) Nietzsche, a. a. 0., Band VI (Also sprach Zarathustra). Leipzig 1919, S. 305. 
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Möglichkeit, auch unabhängig vom Bestehenden fest zu bleiben, 
gehört zu seinem Wesen, denn er lebt einer Idee, die erst wirklich 
werden soll. Der durchschnittliche Angehörige zmückgebliebener 
Gruppen ist eine Funktion der je herrschenden Macht, er besitzt 
kein eigenes Wort. Die ihn überwinden wollen, haben eine eigene 
Sache zu erfüllen; sie müssen daher die Achtung vor ihrem Wort 
und vor sich selbst bewahren. Anstatt es aus Selbstsucht zu 
brechen, erfüllen sie es, um die Selbstsucht aufzuheben. Die 
menschliche Qualität der Treue zu sich selbst und zum gegebenen 
Wort hat sich in einem langen geschichtlichen Prozess als moralische 
Forderung verselbständigt, sie bildete in dem jetzt zu Ende gehen­
den Zeitalter des selfinterest einen Teil des als Gewissen verinner­
lichten Zwangs. In der gegenwärtigen Periode, in der diese 
Verhältnisse durchsichtig werden, geht die auf Erkenntnis gegrün­
dete Festigkeit, aller mythischen Illusionen über ihre Herkunft 
entkleidet und ohne mit dem Pomp selbstzufriedener Redlichkeit 
oder dem Pathos der Pflicht sich zu verbinden, als Wille zu einer 
menschlicheren Zukunft in die vorwärtstreibende Praxis ein. 

Die Anthropologie des Hobbes ist zu ihrer Zeit selbst fort­
schrittlich gewesen; sie bedeutete einen wichtigen Schritt in der 
Begründung der politischen Wissenschaft des Bürgertums l ). 

Dieses Interesse übt heute keine produktive Wirkung mehr. Die 
Schwierigkeit, sich richtig zu dieser Anthropologie zu verhalten, 
die schon an der fragmentarischen Reflexion über einen ihrer 
isolierten Züge offenbar geworden ist, besteht bei anderen Theorien 
in nicht geringerem Mass. Die an der realen historischen Situation 
der Gegenwart orie'ntierte Auffassung der Menschen setzt nicht an 
der inneranthropologischen Problematik an. Sie wahrt in diesem 
Felde nicht die Kontinuität. Daher erscheint hier oft bedeutsam, 
was dort gleichgültig ist, und nichtig, worauf dort alles ankommt. 
Die theoretischen Entwürfe· sind verschieden akzentuiert. Auch 
darin besteht ein Unterschied, dass die philosophische Anthropolo­
gie jedes Stück ihrer Leistung, sofern es nur ihren Prinzipien nach 
zu Recht vollbracht ist und keinen Fehler aufweist, als dauernden 
Besitz gesichert hält. Nach Husserl ist Philosophie ebenso wie 
Wissenschaft "ein Titel für absolute, zeitlose Werte. Jeder solche 
Wert, einmal entdeckt, gehört hinfort zum Wertschatze aller 
weiteren Menschheit und bestimmt offenbar sogleich den materialen 
Gehalt der Idee, der Bildung, Weisheit, Weltanschauung ... "2). 

I) Vgl. Wilhclm Dilthey, Gesammelte Schriften. ßand II. Leipzig 1!l14, 
S. 451 If. 

2) E. Husserl, Philosophie als strenge Wissenschaft. In: Logos. Band r. 
Tühingen 1910-11, S. 333. 



18 Max Horkhcimer 

Das dialektische Denken sicht dagegen die Interessen und Zielset­
zungen, die bewusst und unbewusst in die Präformation und Verar­
beitung des Stoffes eingehen, als bedingt und vergänglich an 
und neigt dazu, das Ergebnis seines eigenen Tuns jeweils mehr 
im Sinne einer gesellschaftlichen Triebkraft als eines ewigen 
Besitzes zu begreifen. Dem Bewusstsein von der eigenen Wahrheit 
tut dies keinen Abtrag, denn das Verhältnis zwischen Dauer, 
Sicherheit und Wahrheit ist nicht so starr und uniform, wie es 
dem Dogmatismus auf der einen und der Skepsis auf der anderen 
Seite scheinen mag. 

Was für so besondere Eigenschaften zutrifft wie Vertragstreue 
und Festigkeit, gilt auch für die Züge des Menschenbildes, die mehr 
im Mittelpunkt des traditionellen anthropologischen Interesses 
stehen : statt einfacher Bejahung oder unmittelbarer Korrektur 
der philosophischen Lehren sucht ein aufgeklärtes Denken die 
Bestimmungen "des" Menschen zu Gruppen und Phasen des gesell­
schaftlichen Lebensprozesses in Beziehung zu bringen und die 
Metaphysik durch Theorie zu überwinden. In Griechenland gab 
es einen berühmten Gegensatz in der Anthropologie. Die Ansicht. 
dass die menschlichen Fähigkeiten durch Geburt verliehen würden. 
stand gegen die Behauptung, dass die Ungleichheit durch gesell­
schaftliche Verhältnisse und individuelles Lebensschicksal bedingt 
wird. Nach Aristoteles bringen bekanntlich auch die Menschen 
von ihrem Ursprung her jeweils entweder die Qualifikation zum Die­
nen oder zum Herrschen miV). Bei Demokrit heisst es dagegen: 
"Mehr Leute werden durch Übung tüchtig als durch Anlage2) ". 

Er sagt, Natur und Erziehung seien einander ähnlich, denn die 
Erziehung forme den Menschen um und schaffe dadurch eine 
zweite Natur3). In der neueren Zeit haben sich diese anthropolo­
gischen Auffassungen mit der Rechtfertigung politischer Systeme 
verbunden, die Aristotelische ist ein Bestandstück der zu Feudalis­
mus und Mittelalter tendierenden konservativen Lehre, während 
die Ansicht Demokrits zur Weltanschauung des aufstrebenden 
Bürgertums gehört. Der Glaube an die Gleichheit der Menschen 
und an den Adel von Geburt standen sich unversöhnlich gegenüber. 
In der Gegenwart gibt es keine bündige Entscheidung für eine 
dieser Überzeugungen. In jeder von ihnen spiegelt sich, freilich 
in unwahrer, verzerrter Form, eine Periode gesellschaftlicher 
Wirklichkeit, und beide stellen die Selbstauffassung des Menschen 
auf zwei verschiedenen Stufen dar. Ebenso spiegelt die verän-

') Aristotelcs, Politik, 1234 a. 23. 
2) Diels, Fragmente, Nr. 242. 
3) Vgl. ebenda, Nr. 33. 
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derte Stellung fortgeschrittener Gruppen zu beiden Menschen­
bildern heute eine künftige Wirklichkeit. Der vorwärtsstrebendeIl 
geschichtlichen Praxis ist heute sowohl die Kritik an der Verzerrung, 
die jedes der zwei Bilder enthält, als auch die Anerkennung ihrer 
relativen Wahrheit immanent. Die neue Existenzform, die den 
vergangenen, in jenen anthropologischen Prinzipien reflektierten 
Welten überlegen ist, verkörpert sich bereits in ihren Pionieren. 
Nur eine Stellungnahme zu dem alten Gegensatz, in dem die realen 
historischen Tendenzen zum Ausdruck kommen, führt wirklich 
übcr ihn hinaus. Beide Seiten haben ihr beschränktes Recht. 

Während des Mittelalters war Macht und Ansehen eines Men­
schen durch Geburt begründet. Dementsprechend war die Armut 
zwar ein Unglück, aber keine Schuld. Damit hat die Neuzeit 
,~ufgeräumt. Hegel "kann ... sagen, nie hat die Unschuld gelitten, 
jedes Leiden ist Schuld "1). Die Mncht ist übertragbar geworden, 
weil sie sich im Geld inkarniert. Dies ist leicht beweglich, in der 
Hege I tut es eine buchhalterische Manipulation. Geld kann jeder 
tTwerben, es bedarf nur der Leistung. Die frühen bürgerlichen 
Denker, l\Iachiavelli, Spinoza, die Aufklärer - alle haben sie die 
Macht aus purer Geburt gebrandmarkt und die durch Arbeit 
verdiente Stellung als Kriterium des Ansehens gjesetzt. 

Die Verantwortung der Menschen füreinander hat damil 
bekann"tlich aufgehört. Jeder soll für sich selber sorgen. Jeder 
soll arbeiten. Alle betrachten sich als Bewerber um Preise, die 
durch Leistung zu erringen sind. Sie müssen zeigen, was sie 
können, und wenn sie nichts können oder Pech haben, kommen sie 
eben unter die Räder. So sieht jeder jeden an. Es kann einer 
aus einem Wohltäter der Menschheit zu einem Nichts werden, 
einfach weil die Börse schwankend war. Der hoffnungslos Arme 
hört auf, Subjekt zu sein, bestenfalls wird er Gegenstand der 
Sozialpolitik. Er fällt zur Last. 

Der totalitäre Staat hat in gewisser Weise die Macht aus 
Geburt oder vielmehr aus angeborenen Führerqualitäten wieder 
eingesetzt. Wie früher der christliche Nächste soll nun der Volksge­
nosse Anspruch auf Hilfe besitzen. Aber dies ist bloss die unmög­
liche Wiederholung des Vergangenen. Die ganze Epoche seit der 
Renaissance war nicht umsonst. Das Prinzip der Leistung ist 
schon richtig. In diesen harten Jahrhunderten haben die Men­
schen schwer genug erkennen gelernt, dass der Genuss nicht von den 
Göttern, sondern von der eigenen Arbeit abhängt. Aber die 
Schärfe ihres Verstandes wird schliesslich auch dem Begriff des 
Individuums zu Leibe gehen und entdecken, dass dieses seiner 

1) Hegels theologische Jugendschriften. Tübillgen 1907, S. 284. 
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Form und seinem Inhalt nach von der Dynamik der ganzen 
Gesellschaft bestimmt ist. In allem, was es leistet, sowohl in 
seinem Können als im Stoff der Arbeit, sind nicht bloss seine Jugend 
und Erziehung, sondern die gesamte Wirtschaftsweise, die Abhän­
gigkeits- lind Rechtsverhältnisse der Gesellschaft und dazu noch 
seine eigenen vergangenen und möglichen l\1isserfolge und Chancen 
wirksam. In jedem Akt des Individuums sind subjektive und 
objektive Momente unlöslich verschlungen; bei keiner menschli­
chen Eigenschaft lässt sich sagen, dass sie, so wie sie jetzt ist, im 
Keim vorhanden gewesen und dann bloss ausgewachsen sei. 

Die Leistung des Individuums hängt nicht von ihm allein, 
sondern von der Gesellschaft ab. Diese selbst, das Volk oder die 
Nation, sind freilich keine Wesenheiten, denen gegenüber alle 
Individuen bloss nichtig wären. Zur Dynamik der Gesellschaft 
gehören die Individuen so, wie sie in der Geschichte geworden sind. 
Sie haben in jedem Augenblick ein ganz bestimmtes eigenes Sein. 
Dies eine ist jedoch gewiss: die Genesis der Fähigkeiten und der 
Arbeit jedes Menschen ist nicht allein bei ihm zu suchen, sondern 
im Schicksal der Gesamtgesellschaft. Dieses beherrscht von 
Anfang an die persönliche Entwicklung sowohl durch lang 
andauernde Verhältnisse wie auch intermittierend als kleine Ereig­
nisse oder Katastrophen. Es ist wahr, jeder bringt seine Kräfte 
mit, alles beruht darauf, dass jeder seine Kräfte anwendet und 
entfaltet, 'aber dieses Wort "seine" bezeichnet kein Verhältnis 
zwischen festen Dingen. "Seine" Handlungen meint Effekte, in 
deren Vorgeschichte die jeweilige Verfassung des Individuums nur 
ein relativ belangloses Moment zu bilden braucht. 

Nicht auf mythische Qualitäten des Ursprungs kommt es an, 
sondern auf die von Vernunft geleitete Arbeit, und der Genuss 
ist die Frucht davon. Dieses Bewusstsein der Gegenwart wird 
als Element in eine künftige Gesellschaft eingehen, aber mit 
verändertem Sinn. Die. Kategorie des Individuums wird ihrer 
metaphysischen Abgeschlossenheit entkleidet, wenn auch freilich 
keineswegs verworfen. Wie allein und einzigartig jeder sei, hängt 
ebenso vom Zustand der Gesellschaft und dem Grad ihrer Naturhe­
herrschung ab wie von seiner inneren Verfassung. Die Leistung 
wird als Funktion des Ganzen erkannt. an dem jeder mitbeteiligt 
ist. Aber auch die Geburt wird dann wieder:eine Macht verleihen, 
nämlich diejenige; Mitglied einer wirklich men~chlichen Gesellschaft 
zu sein. Im Mittelalter war das Prinzip der Gehurt identisch mit 
der Herrschaft des Zufalls, denn keiner hatte selbst daran die 
Schuld. Im Zeitalter des Bürgertums war dieser Zufall der Idee 
nach ausgeschaltet, und es wurde die Gleichheit aller Menschen 
ihrem Wesen nach verkündet. Nicht Geburt, sondern im Gegenteil 
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die Leistung sollte entscheiden. In der Wirklichkeit stellte sich 
der Zufall wieder ein, weil die Bedingungen für Arbeit und 
Genuss der Klasse nach verschieden waren. Jetzt ist es an der 
Zeit, dass der blosse Eintritt in die Welt das Glück bedeutet, aber 
nicht durch Macht über andere, sondern durch die Herrschaft der 
:Menschheit über die Natur. Der Adel von Geburt wird wieder 
eingeführt, wenn sein Gegenteil, die Gleichheit der Menschen, 
aus einer Ideologie zur Wahrheit wird. Die Voraussetzungen 
dazu liegen weder bloss in Verfassung und Legislatur - dies war 
die Täuschung der französischen Revolution -, noch einzig in 
den Seelen der Menschen - dies ist deutscher Idealismus -, son­
dern in der grundlegenden Struktur des gesellschaftlichen Lebens­
prozesses, in den beides verflochten ist. 

Zusammen mit den grossen geschichtlichen Veränderungen 
wird der Sinn aller anthropologischen Kategorien im Grunde 
umgewandelt, ohne dass doch die historische Kontinuität zerrisse. 
Wird etwa die Bedeutung des Begriffes Gleichheit in zwei 
verschiedenen Phasen untersucht, so scheint es sich um ver­
schiedene Gedanken zu handeln. Der Positivismus und die ihm 
nachfolgenden wissenschaftslogischen Strömungen der Gegenwart, 
die auf exakte Definitionen drängen, lehnen die Redeweise vom 
Wandel eines und desselben Begriffes ab ; sie könnten etwa davon 
sprechen, dass eine Bedeutung an die Stelle der anderen trete und 
verschiedene Zeichen am Platze seien. Mit Recht wird die Forde­
rung erhoben, verschiedene Bedeutungen nicht zu vermengen und 
Getrenntes auseinander zu halten. Dieser in Mathematik und 
Naturwissenschaft zentralen Regel tritt aber in der Darstellung der 
Geschichte die andere entgegen, was ineinander übergeht und eine 
strukturelle Einheit bildet, als Einheit nachzukonstruieren und 
genau zu spiegeln. Ob derselbe Namen zu bewahren ist, wenn 
die Bedeutung und die Sache selbst sich ändern, lässt sich hier 
nicht einfach durch die Forderung entscheiden, dass die Begriffe 
identisch bleiben, sondern unter anderem dadurch, ob der Name 
wirklich etwas zusammenfassen soll, was Kontinuität hat, oder 
nicht. Die Funktion eines Namens in der Darstellung des geschicht­
lichen Verlaufs, in dem der Bedeutungswandel erfolgt ist, kann es 
mit sich bringen, dass er als derselbe festzuhalten ist, obgleich die 
Mehrzahl aller Merkmale seiner Bedeutung sich verändert. Andrer­
seits ist unter Umständen ein anderer Namen einzuführen, wenn der 
Sinn auch nur um eine Nuance verschieden ist. Diese kann von 
der aktuellen Problematik aus, zu der die Darstellung gehört, so 
wichtig sein, dass es des Wechsels der Zeichen bedarf, damit sie 
genügend hervortritt. Die Aufstände der römischen Sklaven 
waren sehr verschieden vom Kampfe gegen die feudalen Machtor-
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ganisationen des XVIII. Jahrhunderts, und doch tragen die Ziele 
beider mit Recht den gleichen Namen der Freiheit, auf den sich 
wiederum jene englischen Ökonomen und Juristen vor hundert 
Jahren zu l'nrecht beriefen, als sie lange nach dem Sturz des 
Absolutismus auch die letzten Reste sozialer Hilfe tilgten, die noch 
an ihn erinnern konnten. Das Verhältnis von Namen, Vorstellun­
gen und Gegenständen ist unendlich kompliziert, und alles Dunkle 
nützt es heute zur Verwirrung aus. Bei Anwendung der Namen 
durch die Theorie muss in der Tat die Willkür ausgeschaltet sein, 
und doch gibt es kein Rezept dafür. Die Zeit des Übergangs in 
die monopolistische Phase des Wirtschaftssystems ist auch durch 
die Veränderung der Menschen charakterisiert. Die Namen blei­
ben dieselben, aber die anthropologischen Realitäten wandeln sich. 
Liebe, Verständnis, Sympathie gewinnen zum Beispiel heute eine 
so verschiedene Funktion in der Beziehung zwischen Menschen, 
dass die Phänomene selbst dadurch zu anderen werden. Diese 
Prozesse verlaufen nicht selbständig und isoliert, sondern im 
Zusammenhang mit den Änderungen der Gesamtgesellsehaft. 

Im bürgerlichen Zeitalter stempelt die Unfähigkeit, sich um 
andere zu kümmern, den Einzelnen als minderwertig. Der Mangel 
,an Einfluss und Einsehen, der manchen Individuen gegenüber 
.anderen Mitgliedern ihrer Gruppe anhaftet, geht hier nicht selten 
darauf zurück, dass sie niemand lieben können, sondern immer 
,bloss über ihren eigenen Angelegenheiten brüten. Weil diese 
.Menschen niemands Ängste teilen und sich mit niemand freuen, 
verlieren sie schliesslich 'auch die Anteilnahme ihrer Umgebung 
und werden erfolglos. Die ökonomische Entwicklung ist schon 
lang so weit gediehen, dass zum guten Fortkommen auch die 
Fähigkeit zu einem gewissen Interesse an fremdem Schicksal 
gehört. In der freien Verkehrswirtschaft hat unter sonst gleichen 
Bedingungen der Verkäufer, der auf den Kunden einzugehen 
versteht, einen Vorsprung vor seinem Konkurrenten. Neben der 
Teilnahme des Bürgertums an der Regierung wirkte auch diese für 
jedes seiner Mitglieder bestehende Notwendigkeit, sich um den 
Käufer zu bemühen, ihm seinen Vorteil vorzustellen, seine Ent­
schlüsse zu erraten und zu lenken, der rein egozentrischen Tendenz 
entgegen und entwickelte den Sinn für andere. War dieses 
zwischenmenschliche Verständnis, das auch in sublimen Formen 
den Stempel des Zusammenhangs mit Handel und Gewerbe an sich 
trug, wahrlich nicht dasselbe wie das unreflektierte Gefühl der 
Einheit in vorbürgerlichen Gemeinschaftsformen oder wie unbe­
dingte Solidarität, so hat doch der bürgerliche Verkehr zusam­
men mit dem Egoismus auch seine Negation, den individualistischen 
Altruismus, gezüchtet. Schichten, die in der ökonomischen Ent-
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wIcklung zurückgeblieben sind, wie zum Beispiel ein Teil der 
Bauern in gewissen Landesteilen, erscheinen nicht zuletzt wegen 
ihrer Beschränktheit auf sich selbst auch dem verfeinerten bürger­
lichen Bewusstsein als seelische Krüppel. 

Ebenso jedoch wie andere ökonomische Mechanismen, welche 
nrsprünglich die Entfaltung menschlicher Qualitäten bewirkten, in 
der Gegenwart ihre Bedeutung verloren oder den gegenteiligen Sinn 
annahmen, gewinnen in den Zeiten der sich ~ertiefenden Krisen 
Hass und Misstrauen im verstehenden Erleben des Mitmenschen 
die Oberhand. Es ist eine der wichtigsten Aufgaben der neusten 
Weltanschauung, die auf Grund der Not entstehende übergrosse 
.Aggression entweder als Opferbereitschaft gegen die eigene Person 
jedes einzelnen oder als Kampfgeist gegen mögliche nationale 
Feinde zu lenken. Unter den immer schlechteren ökonomischen 
Bedingungen wird diese Ablenkung einer ursprünglich positiven 
Seite des bürgerlichen Menschen auf destruktive Ziele immer 
schwieriger und erfordert einen immer komplizierteren Apparat. 
Gleichzeitig aber verliert auch jene Verachtung des allzu individua­
listischen Typus ihre Aktualität. Jener stramm Begeisterte, dem 
es gelingt, seinen Hass und seine Liebe in die vorgeschriebene 
Richtung zu lenken, hat dem bloss an sich selbst interessierten 
engstirnigen Egoisten nur wenig voraus. Bei der unterschiedslosen 
Volksgemeinschaft, deren Bekundung unmittelbar nützlich ist, 
wird die Beziehung zum fremden Individuum nicht mehr durch 
das Verständnis seiner Eigentümlichkeit vermittelt. Liebe und 
Hass gehen hier auf Befehl anstatt auf Einsicht zurück. Eben 
dadurch gibt es auch objektiv weniger zu verstehen; das Indivi­
duum sinkt unter diesen Verhältnissen zu einem Element der Masse 
herab, das schliesslich allen übrigen Elementen ähnlich sieht. 
Diese Gleichheit bedeutet nicht, dass auf Grund der Rationali­
sierung des Arbeitsprozesses jeder das Ganze überschaut und seine 
Zwecke darin aufgehoben findet, sondern die negative Gleichheit 
vor der Macht, die keine Unterschiede kennt. Es hat nicht jeder 
die gleiche Freiheit zur Entwicklung seiner Fähigkeiten, sondern 
jeder muss sie zum Opfer bringen. 

Selbstverständlich kommen die aus Mangel an Teilnahme erfolg­
losen Typen noch immer vor. Aus doppeltem Grund sind sie 
aber schwer zu unterscheiden. Für die Masse der Menschen wird 
Erfolg überhaupt zu einer Legende, deren Hauptquelle sich in den 
Biographien der Helden und Führer erschliesst. Andrerseits bilden 
unter den Bedingungen der gegenwärtigen ökonomischen Phase 
immer fragwürdigere menschliche Qualitäten die Kriterien bei 
Ergänzung der Hierarchie. Die Tugenden, welche beim Fortkom­
men entscheiden, finden sich heute meist mit Rücksichtslosigkeit 
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verbunden vor. Der Konkurrenzkampf im Zeitalter des totali­
tären Staats ist nicht bloss auf dem Weltmarkt, sondern auch 
im Innern der Völker skrupelloser und wilder geworden. Die 
schlechten Momente des Liberalismus wuchern in der Gegenwart 
üppig weiter, während die guten in ihre Kritik eingegangen sind. 

Der Versuch, den Menschen als feste oder werdende Einheit 
zu begreifen, ist eitel. Die Anthropologie setzt voraus, "dass der 
menschliche Fragekomplex sich als etwas in sich Abgeschlossenes 
und zugleich Primäres darstellt. Die moderne Entwicklung führt 
aber nun immer mehr dazu, gerade diese Einheit zu zerstören 
und den Anspruch des Menschen, in den Fragen, die er an sich 
selbst richtet, etwas Ursprüngliches zu sehen, zu bestreiten "1). 
Die menschlichen Eigenschaften sind in den Gang der Geschichte 
verschlungen, und sie selbst ist bis in die Gegenwart hinein kei­
neswegs durch einen einheitlichen Willen geprägt. Ebenso wenig 
wie das Objekt der Anthropologie stellt auch sie·eine selbständige 
Grösse dar. Unser eigenes Bild von der Geschichte ist mit durch 
die theoretischen und praktischen Interessen der gegenwärtigen 
Situation strukturiert. Die Annäherung der Theorie an ihren 
Gegenstand, die in der Tat den geistigen Fortschritt kennzeichnet, 
bedeutet nicht, dass Wissen und Sein jemals zusammenfielen, denn 
mit der Funktion des Wissens in der Gesellschaft verändert sich 
fortwährend auch sein Sinn und die Realität, auf die es sich bezieht. 
Wenn das Wissen diese Klarheit über sich verliert, wird es zum 
Fetisch, als welcher nicht allzu selten die Philosophie, aber auch 
der Kampf der Skepsis gegen sie erscheint. Die hier vorgetragenen 
Bemerkungen bestreiten die Annahme der einheitlichen Bestim­
mung, weil in der bisherigen Geschichte das Schicksal der Menschen 
unendlich verschieden ist. Die gegen notwendige historische 
Veränderungen seit je erhobene Rede, dass die Natur des Menschen 
dawider sei, soll endlich verstummen. Wenn auch die freieren 
philosophischen Anthropologen von diesem gewöhnlichen Einwand 
sachlich weit entfernt sind und ausdrücklich lehren, es sei nicht 
abzusehen, was aus dem Menschen noch werden kann, so hat doch 
ihre undialektische Methode dazu beigetragen, dass zum sozialen 
Pessimismus aus vorgeblich widerstreitender Erfahrung auch die 
Berufung auf Wesen und Bestimmung inzwischen "pöbelhaft " 
geworden ist und das Bestehende verklärt. Die Bestreitung des 
einheitlicheri Menschenwesens soll andrerseits selbst so wenig 
absolut genommen werden, dass sogar der Glaube an eine allge­
meine menschliche Natur zuweilen als geringerer Irrtum erscheint, 

1) Bernh ard Groeth uysen, Philosophische Anthropolo[(ie. In: Handbuch der 
Philosophie. Abteilung 111. München und Berlin 1931, S. 205. 
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dann nämlich, wenn es auf die Einsicht ankommt, dass Glück und 
Elend s~etig die Geschichte durchziehen, dass die Menschen, wie 
sie sind, ihre Grenzen haben und Hücksicht verdienen, dass es sich 
rücht, wenn man die Grenzen übersieht. 

Remarks on ph~losophical anthropology 

These critical remarks attempt to point out the role which modern 
philosophical anthropology can play in historical theories of the present day. 
In order to grasp correctJy the historical telldencies of the present period, 
it is necessary to take into account the special characteristics of modern man. 
}Iodern philosophical anthropology is criticized by H. because it attempts 
to picture man in his fundamental essence as a permanent and unchangeable 
entity, instead of studying hiin from the viewpoint of a theory of historical 
change. Today it is necessary to emphasize the difference in human 
qualities between different social groups anel to understand the inter­
connection between the changes of human types and the whole social 
dcvelopment. But philosophical anthropology attempts to consider the 
essence of man as permanent and independent of historical change, and 
tl1ll5 to impart meanillg to individual and sociallife. In this way it proves 
its relationship to metaphvsics alHI religion. In. contradiction to this. 
H. indicates the results that might be achieved on the basis of an historical 
approach. He shows how the attitude of modern man towards contraets 
has changed in the last decades ; how the principle of equality has taken 
on an entirely different meaning; how the human qualities of sympathy 
and unde~standing change their essence and their functions and are being 
transferred from one social group to another. 

Remarques sur l'anthropologie philosophique 

Po ur saisir exactement les tendances historiques de l'epoque actuelle, 
il est necessaire de tenir compte aussi du caractere propre et des transforma­
tions des hommes d'aujourd'hui. L'anthropologie philosophique moderne 
est critiquee par H. parce qu'elle cherche a dessiner une image eternelle de 
l'homme, alors que les etudes anthropologiques devraient elre penetrees 
d'esprit historique. Alors qu'il importe aujourd'hui de degager les differences 
des qualites humaines dans les divers groupes sociaux, de comprendre le lien 
des transformations des types humains et de l'evolution de la societe dans 
son ensemble, l'anthropologie philosophique veut fixer une fois po ur toutes 
l'essence de l'homme et donner par la un sens a l'cxistence individuelle et 
sociale. Elle montrc ainsi qu'elle est solidaire de la mHaphysique et de la 
religion. H. oppose acette methode une recherche anthropologique qui 
serait orientee aux problemes historiques, et il donne quelques indications 
sur cette anthropologie. Il montrc comment I'attitude de I'homme actuel 
a l'egard des engagements et des traites s'est transformee dans les dernieres 
dizaines d'annees, comment Ja cat(>.gorie d'egalite comme determination des 
hommes prend des significations toutes differentes, comment les qualites 
humaines de comprchension et de sympathie changent de nature et de 
fonction, passent d'un groupe social a un autre. 
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Vorbemerkung. Dr. K. .1 .• Williogel befindet sich im Auftrag des 
Insliiuts für Sozialforschung und des Insliiule 0/ Pacific Relations auf 
einer längeren Studienreise in China, um dort Vorarbeiten für den zweiten 
Band seines 1931 vom Insliiut für Sozial{orschung herausgegebenen 
Werkes" Wirtschaft und Gesellschaft Chinas" zu leisten. In dem nachfol­
genden Aufsatz weist Dr. Willfogel auf eine Reihe wichtiger sachlicher und 
methodischer Probleme der chinesischen Sozialgeschichte hin, die er im zweiten 
Band seines Buches ausführlich zu behandeln gedenkt. Die Schriftleitung. 

1. THE IMPORTANCE OF CHINESE ECONOMIC HISTORY. 

Three great streams of historieal development have determined 
the economic aspect of the present-day world. Most modern 
nations - those of central and western Europe, America, Japan -
are in the stage of advanced capitalism, monopolistic in structure 
and are now in astate of crisis. In castern Europe and central 
and northern Asia, in the Soviet Union, is arising a new socialist 
order of economic, social, political and culturallife. 

The remaining territories, which are of enormous extent in 
respect to size and population, are substantially under the econo­
mic and political control of the first named group of nations, either 
as colonies, dependencies, man da ted territories or spheres of inte­
rest. Some of these regions are occupied by disintegrating primi­
tive societies which perform an entirely subservhmt economic 
function and, because of the low status of their productive powers, 
play nopart in the determination of the process of modern history. 

It is another matter as far as those great pre-capitalist societies 
which today, under the impact of imperialism, are undergoing a 
fundamental transformation of their material and cultural patterns 
of life are concerned. Our analysis deals with the economic history 
of China, not only because a fourth of the world's population is 
crowded within its confines, but also in view of an essentially 
qualitative consideration. China represents - this is the thesis 
which we have endeavoured to prove in aseries of earlier works and 
to the demonstration of which the present essay is devoted - a 



The Foundations an<! Stages of Chinese Economic History 27 

distinct expression of tl1at type of oriental or "Asiatic" agrarian 
society which incIudes a number of historically noteworthy social 
organisms namely ancicnt Egypt, Babylon, the Inca empire and 
India until its transformation by English imperialism. 

Scientific investigation of the dynamics of modern capitalist 
society has taken as its starting-point the analysis of an especially 
representative form of this society, England. Once the main 
outlines of capitalist development have thus been ascertained, the 
manifold variations which have manifested themselves' in other 
countries can be understood by a scientific analysis of the varions 
empirical circumstances 1). 

Now, while there are a number of fundamental analyses of the 
history and crisis of capitalist economy, as weIl as of the dynamics 
of the young socialist Soviet world, far less attention has been 
paid to methodologically adequate investigation of the vital 
principles of the great oriental agrarian societies, whose historical 
importance increases yearly. A detailed exposition of research 
in this field, other than our own, is postponed to a future date. 
We have already ventured a critical examination of the principles 
upon which this research is based 2). In the following pages, 
however, we shall attempt to draw up a factual outline of the 
material foundations and motive forces which have determined 
the economic development and social his tory of China. 

11. TUE QUESTION OF SOURCES. 

The economic and social history of China is, apart from the 
latest changes, essentially the history of the transformation of the 
original Chinese feudalism. Since the type arising out of feudalism 
has of late been. frequently described as "feudal" or, at any rate, 
"senli-feudal ", it becomes necessary to define cIearly the features 
of Chinese feudalism as it actually existed. 

Before one can answer this question, however, an account 
must be given of the nature of the available source material. 

1) We have developed the principles of our economic historical"method in several 
writings. Cf. especially Wittfogel, Die natürlichen Ursachen der Wirtschafts­
geschichte, Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, Vol. 67, 1932, pp. 466-492. 
579-609, 711-731. See also the methodological considerations which introduce all 
main sections of Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, VoI. I, Leipzig, 1931. 

') See, among others, Wittfogel, Das erwachende China, Wien, 1926 (contra Erkes) ; 
Probleme der chinesischen Wirtschaftsgeschichte, Archiv für Sozialwissenschafl. 
und Sozialpolitik, VoI. 57, 1926 (contra Mabel Ping-Hua Lee); Voraussetzungen 
und Grundelemente der chinesischen Landwirtschaft, loc. cit., VoI. 61, 1929 (contra 
W. Wagner); Die Grundlagen der chinesischen Arbeiterbewegung, Grünbergs Archiv 
für die Geschichte des Sozialismus und der Arbeiterbewegung, VoI. 15, 1930; G. Wege­
Der, China, ArchiV für Sozialwissenschaft und Sozialpo!1tik, VoI. 66, 1931 ; also Wirt­
schaft und Gesellschaft Chinas, Vol. I (contra Richthofen, Conrady, R. Wilhelm, etc.). 
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For the period of decay of Chinese feudalism there are, besides 
many disputed texts, a number of sourees, varying greatly in value" 
hut the authenticity of which is generally accepted. It is quite 
the contrary with those sources which deal with the origin and 
high tide of feudalism in China. Todayl) - apart from the latest 

Period Date Sources 

Pre-Hsia' ... ~ ? till about 
1800 B. C. 2) Silu Ching 

Hsia ......... till 16th 
century Shu Ching 

Shang (Yin) .. till 11th 
century Shu Ching Shih Ching 

Western Choll. till 770 B. C. Shu Ching Shih Ching 
Chou Li 
Yi Ching. 

Historieal works : 
Ch'un Ch'in. 
Tso Chuan. 
Kno Yü. 

Eastern Chon. Philosophieal - po-
litical writings of 
the schools of Con-
fucius, Mo Ti, the 

I Taoists, the "le-
galists ", the "ri-

I till 225 B. C. tualists" ete. 3). 
I 

1) The great Han historian Ssu-l\la Ch'ien had at his disposal a number of othcr 
general and loeal sources on Chinese antiquity whieh have sinec been lost. (See 
E. Chavannes, Les memoires historiques de Se-Ma Ts'ien, I, Paris, 1895, p. CXXXVI fT.). 
0111' transcription of Chinese names follows the modern EngIish usage. Names quo­
ted in titles of books and articles are left in their original form. Freneh transeription 
ditIers from German and English and the latter two are themselves often ineonsistent, 
varying in dillerent periods and among dillerent sehools. This explains why the same 
Chinese name often appears in several forms. 

2) For the dating of the first dynasties we follow the careful attempted reconstruc­
tion of C. W. Bishop in his article, The Chronology of Anclent China, Journal of the 
Ameriean Oricntal Society, Vol. 52, 1932, pp. 242 and 246. 

3) We do not enter upon any attempt to enumerate completely the writings bea­
ring upon this, as it is not possible within the limits of our article, and not necessary 
for its purpose. 
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-excavations, to be discussed immediately, and some previously 
known inscriptions - we possess the above tabulated historieal 
documents on the era of the so-called first two dynasties, those of 
Hsia and Shang (later called Yin), and also on both phases of the 
'Chou Dynasty. These documents, as the Confucian tradition 
maintained, were for the most part written within the periods 
which they describe, or soon afterward. 

1. The Attack on the Authenticity of the Old Sources 

In the past, Chinese historical science subjected apart of these 
sources to a criticism which was often cxtremely acute, but which 
after the final establishment of the bureaucratic state generally 
stayed within the bounds designated for it by this order. It 
was, in fact, only in connection with the shattering of the bureau­
cratic system that research into sources first shook the foundations 
of hithcrto existing tradition. Thc spokesman of the reform 
movement of 1898, K'ang Yu-Wei, basing his argument on preee­
ding critical works, declared that a number of the most important 
old writings, above all the Chou Li and the Tso Chuan, were 
forgeries dating from the period of the "usurper" Wang Mang 
(8-23 A. D.)l). The disciples of K'ang Yu-Wei, Liang Ch'i-Ch'ao 
and Chen Huan-Chang, as weIl as an entire group of younger 
Chinese scholars, pushed even further the attack begun by K'ang. 
More of the old sources were scrutinized and their authenticitv 
questioned ; at the same time, the critics modified and limited th'e 
undiscriminating attacks made by K'ang Yu-Wei in his first 
sensational publications. But even with the subsequent modifica­
tions, the result remained impressiye enough. 

Little objection was made to several writings of the later Choa 
period, the Ch'un Ch'iu, the Lun Yü, Mo Ti anel l\Iencius. Many 
books of this period, however, were regardcd as valid only in part, 
while others were considered wholly spuriolls. Üue of the best 
known represeutativcs of the younger textual critics, Hll Shilt. 
rcjects the Li Chi and Kwan Tzu completely2). V. K. Ting holds 
Lieh Tzu "largely spurious" ; it seems probable to hirn that the 

1) Cf. on this O. Franke, Die wichtigsten Rcrormschrift~n VQm Ende des neun­
zehnten Jahrhunderts, Bulletin de I' Academie Imperiale des sciences de St. PetersLour!l, 
1902, XVII, No. 3, pp. 50 ff., 112 etc. ; also his Studien zur Geschichte des konfu­
zianischen Dogmas und der chinesischen Staatsreligion, HamLurg, 1920, pp. 36, 
64, 70. 

2) Hu Shih, Tbe Development of thc Logical :llethod in Ancient China, Shanghai, 
1922, Preface, p. 1. 
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Chia Yü is a "forgery "1). We are warned against thc largest 
part of the Chuang Tzu and Hsun Tzu texts2). Thc Kuo Yü. 
the Shan Hai Ching and the Tso Chuan are assigned dates later 
than those given by tradition 3). But after all, despite K'ang 
Yu-Wei's efTorts, it is important that the Tso Chuan, by far the 
most significant historical work of the period of the Eastern Chou, 
is still acknowledged as a source for this period 4). Therefore, 
although the source material for the period sufTers considerable 
10ss if the latest criticism proves itself justified, the untouched 
remainder still enables the analytical historian to discern the most 
essential outlines of the socio-economic and political order of the 
cpoch. 

Much more unfavorable is the situation as regards the preceding 
stages of development.· Parts of Yi Ching are postdated to the 
third century B. C. S). Following the examplr. of K'ang Yu-Wei, 
the Chou Li, the "ancient constitution of the Chou dynasty", 
\Yhich even in the distant past was hotly fought over for political 
l'easons6), is today with great firmness pronounced a "forgery"7), 
and consistency demands its rejection as a description of the Chou 
period. . 

As for the pretended oldest five songs of Shih Ching, which have 
as their subject the life of the Shang period, the recent critics have 
established that they were written not in Shang times but in the 
middle of the western Chou dynasty or, indeed, even after 770 8). 

Characteristically, Liang Ch'i-Ch'ao when writing on this period 
does not hother with the cultural indications given in these songs 

1) V. K. Ting, Prof. Granet's "La eivilisation Chinoise", The Chinese Soeial and 
Politieal Seience Review, Vol. 15, 1931, pp. 266 and 275. 

9) Hu Shih, loc. eit., p. 1. 
3) Ting, loc. eit., p. 266 and 175. Idem, How China Acquired Her Civilization, 

Symposium on Chine~e Civilisation, ed. by S. H. Chen Zen, Shanghai, 1931, p. 11. 
') Cf. Liang Ch'i-Ch'ao, History of Chinese Political Thought. London, 1930, 

p. 26; Hu Shih, loc. eit., p. 46. See likewise Ku Chieh-Kang's autobiographical 
preface to his Symposium on Aneient Chinese History (Ku Shih Pien), translated 
and edited by A. W. Hummei under the title The Autobiography of a Chinese Historian, 
Leyden, 1931, p. 111. Karlgren, the greatest western authorithy on Chinese phi­
lology, eonflrms this statement in aseries of independent investigations, as the result 
of whieh he dates the Tso Chuan - and the Chou Li J - in the fourth century B. C. 
(B. Karlgren, On the Authentieity and Nature of the Tso Chuan. Göteborgs Arsskrift, 
1926/27. Vol. III. Idem The Early History of the Chou Li and Tso Chuan Texts. 
Bulletin of the Museum of the Far Eastern Antiquities. Stoekholm. Nr. 2. 1930.) 

S) Ting, loe. eit., p. 275. 
6) E. Biot, in his introduction to the translation instigated by hirn of the work 

(Le Tscheou-Li, trad. par Ed. Biot, Paris, 1851, pp. XVI H. and XXII H.), gives ades­
cription of the political background of the editing and re·editing of the book which 
shows elearly the political nature of the Chou Li debates. 

') Ting, loc. eit., p. 275. 
8) Ku Chieh-Kang, Autobiographieal Prefaee, p. 96, note 2; Ting, How China 

i\cquired Her Civilization, p. 10. 
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hut draws a picture of the nomadic character of the Shang times l ), 

in sharp contrast to the description in the Shih Ching (tillage, 
millet sacrifice, cities, etc.). 

The most severely critieized, however, apart from the Chou Li, 
is the Shu Ching, the so-called Book of History. For centuries 
parts of this book, like the other "classical" works, onee burnt, 
lost and reconstructed, were regarded as less authentie than thc 
twenty-eight "new" chapters, whose authorship ww; attributed 
to Fu Shang2). Criticism now go es much further. The "genuine" 
sections of Shu Ching, dealing with the Shang period, are dated 
after 770 like the Shang songs of the Shih Ching 3). Equally late 
in origin - irr part as late as the fourth century, according to thc 
new viewpoint - are those "genuine" books of the Shu Ching 
which depict the events and conditions of the Hsia and pre-Hsia 
times 4). In aecordance with these findings, Hu Shih in drawing 
his picture of the pre-Confucian era, makes a point of not using 
the now dubious Shu Ching. Liang Ch'i-Ch'ao regards the Shu 
Ching as valid 5), for the Shang period as weIl as for the Chou period. 
Yet he does not follow it even for this period, and his Hsia "nomads" 
are quite at variance with the accounts of the Shu Ching on thc 
role of farming, pottery and water-works of the pre-Hsia and 
Hsia age. Ku Chieh-Kang and V. K. Ting also apparently feel 
that the statements of the Shu Ching relating to these times are 
historically worthless. 

2. N ew Sources for Early Chinese History. 

The latest Chinese source criticism, where it has been worked out 
to the end, has resulted in the discrediting of practieally aIl written 
source material for the period of the origin and flourishing of 
Chinese feudalism. Western sinology, which in the preeeding 
period gellerally adhered to the Confucian tradition6), now began 

1) Liang Ch'i-Ch'ao, loc. eil., p. 23. 
2) Sec J. Leggc's Prolegomena to the translation superviserl by hirn of the Shu 

Ching : The Chinese Classies, Vol. HI, 1, London, n. d.; pp. 16 fI., and especially 
pp. 35 If. Also E. Chavannes, Les memoires historiques de Se-Ma Tsicn, I, pp. CXIII fI,. 
where Chavannes, in dealing with Ssu-Ma Chien's research into sourees, makes u 
detailed analysis of the various elements out of whieh the present Shu Chung arosc. 

3) Ting, How China Aequired Her Civilization, p. 10. 
") Ku Chieh-Kang, loe. eit., p. 80; Ting, loc. eil., p. 10. 
6) Liang Ch'i Ch'ao, loc. eit., pp. 25 fI. 
8) A. Conrady is one of the very few exceptions. His efIorts toward an ethnologica I 

analysis of the early social history of China ncver, indeed, overstep thc bounds of 
thc Leipzig sehool of cultural historians (Wundt, Bücher, Lampreeht). Yet withill 
the limits of this approach. he evolves certain elements of a socio-cconomic eoneeptioll 
of history whieh were unique in sinology at t1,,; time of thcir origin, und even today 
are to be couuted among the most importmIt preliminary studies towards the ereatioll 
01 a scientilic histor~· of China. 
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in its own manner to make a clean sweep of early Chinese sources1). 

So unsatisfactory was the situation thus brought about that in 
China as weIl as in the West new methods were sought to regain 
at least part of the lost terrain. 

Help came to historical science from an unexpected quarter. 
The search for raw materials for modern industry and the intensive 
geological activity arising fra m this - taget her with certain inde­
pendent archaeological excavations stimulated by the geological 
work - led to aseries of discoveries which shed quite a new light 
on thebeginnings of Chinese history. 

The discovery of an early type of primiti\'e man, the Sinan­
thropus, at Chou Kou Tien near Peking, important as it is to our 
knowledge of .the origin of man2) and to prehistoric research3), 

is of littIe interest for our present purpose. Whether this Sinan­
thropus or homo pekinensis4) is physically or culturally a pre­
decessor of the modern Chinese is an open question 5). The nume­
rous findings from the l~\ter palaeolithic age, made during the past 
century in the northwest boundary regions of China, in the Ordos 
territory and near Manchuli6), though representing a considerable 

1) Tbe reaetion of the latest developments in souree revision in China upon western 
sinology cannot even be hinted at in tltis place. The dissolution of the traditioilill 
views eame about in the "West" in a eomplicated way, defined and difIerentiated 
by its contemporary socia! background. 

2) H. Breuil, Le feu et l'industrie lithique asseuse a Chou-Koutien, Bulletin of 
the Geographical Society ofChina. Vol. 11, 1931. No. 2, p. 154. 

3) G. ElIiott Smith, Tbe Ancestry of Man, Bull. Geol. Soc. China, Vol. 9, 1930, 
No. 3, p. 192. Sinlilarly Sir Arthur Keith, ~ew Diseoveries Relating to the Antiquity 
of Man. New York, 1932 p. 294. 

4) Reports on the history 01 the discovery Of Sinanthropus are given in a number of 
articles in the Bulletin or the Geological Society of China, in tbe Memoirs or the Geo­
logica! Survey of China. and in the Palaeonthologia Sinica publishcd by the same 
institution. Cf. above all : Davidson Black, The Lower Molar Hominide Tooth from 
the Chou Kou Tien Deposit, Pal. Sin. H127, Sero D, Vol. VII, Fase. I, where Bluck 
gives the name of "Sinanthropus" to the newly discovered type of primitive man 
(p.21). See also, W. C. Pei, An Account or the Discovery of an Adult Sinanthropus 
Skull in the Chou Kou Tien Deposit. Bull. Geol. Soc., VoI. 8, 192(1. No. 3, p. 203 H. ; 
D. Black, Evidence of the Use of Fire by Sinanthropus, Bull. VoI. 11, 1931, No. :1, 
p. 107 fI. ; W. C. Pei, Notice of the Discovery of Quartz and other Stone Implements in 
the Lower Pleistocene Hominid-Bearing Sediment of the Choukoutien Deposit, BuIl. 
Vol. 11, 1931, No. 2, p. 109 fI. Finul summaries : A. Keith, New Discoveries, etc., 
pp. 245-294 ; Teilhard de Chardin and W. C. Pei, Tbe LUhie Industry of the Sinan­
thropus Deposits in the Chou Kou 1'ien, Bull. Geol. Soe. China, Vol. 11, 1932. No. 4, 
pp. 315-3:58. 

6) 'Davidson Black, Teilhard de Chardin, C. C. Young IUld W. C. Pei, Fossil Man in 
China. Geologieal Memoirs, Peiping Series A, No. 11, 1933, p. 109, 183, 144. 

6) Teilhard de Chardin and F. Licent, On the Diseovery of a Paleolithic Industry in 
Northern China, Bull. Geol. Soe. China, Vol. 3, 1934. No. 1, p. 4:5 Il'. E. Licenl, 
Teilhard de Chardin and Davidson BIack, On the Presumably Pleistoeene Human 1'ootl1 
from the Sjara-Osso-Gol (South Eastern Ordos) deposits. Bull. Vol. 5, 1!l27, Nos. 3--1, 
p. 285 fT. Summing up : Blaek, Teilhard, Young and Pei, Fossil Man in China, IM. 
eit., p. 137. '1111'0ugb the eourtesy of Dr. L. C. Goodrich of the Chinese Departmcnt 
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anthropoIogicaI advance, are likewise of liltk relevance for ou r 
purpose. 

We first tread on historieal ground with the early and late neoli­
thie finds in Mongolia 1), in Manehuria 2) and in N orthern China, at 
Kansu 3). and above all in Honan (Yang Shao)4). The peasant­
like dwellers oI Yang Shao are "proto-Chinese". Their material 
produetion - hoe eulture (Hackbau), pottery, beginuings of 
textile handieraft') - foreshadow several important features of 
the Iater eultural evolution of China 6). 

OI still greater historieal importanee, if possible, are the findings 
of bones and bronzes whieh were unearthed during the last deeades 
lIcar An Yang (Honan)7). Finally, we come upon writtcn dOClI-

of Columbia University (Kew York) we have rcceived a late report from Davidson Black. 
in which he announ(,es that new excavations in Chou Kou Tien, supervised hy W. C. I"'i 
in 1 !133, unearthed a deposit of human remains and artifacts, whieh seem to he of late 
palaeolithic origin. 

1) E. Licent and P. Teilhard de Chardin, !';'ote sur rleux industries agricoles du 
ncolithique de Chine. L'Anthropolo::(ie, Vol. 35, 1925, p. 63 II. Teilhard de Chardin 
and C. C. Young, On Some Neolithic (and possibly palacolithic) finds in Mongolia, 
Sinklang and West China. Bull. Geol. Soc. China, Vol. 12, H132, No. 1, p. 83 II. 
(with a map showing the total extent of the find). 

t) Black, Teilhard, Young and Pei, Fossil Man in China, loc. eit., p. 139. Also 
A. S. Lukashkin, !';'cw Data Oll !';'eolithic Culture in !';'orthern Manchuria, Bull. Vnl. 11, 
1931, No. 2, p. 171 II. J. G. Andersson, The Cave-Deposit at Sha Kuo Tun in Fengtien, 
Pal. Sin, 1923, Series D, Vol. I, fase. 1, Davidson Black, The Human Skeletal Hemaills 
from the Sha Kuo Tun Cave Deposit in Comparison with those from Yang Shao Tsun 
and with Recent North China Skeletal Material, Pal. Sill, Sero D, Vol. I, fase. 3. 

a) J. G. Anrlcrsson, Preliminary Report on Archaeological Research in Kansu, 
Memoirs or the Geological Survey of China, 1925, Series A, No. 5. D. Black, A Study 
of Kansu allrl Honan Aeneolithic Skulls and Speeimens from later Kansu Prehistoric 
Sites in Comparison with North China and other flecent Crania. Pal. Sin. 1928, 
Sero D, Vol. V I, fase. 1. 

C) Anrlersson, An Early Chinese Culture. Bull. Geol. Surv. China, 1923, No. 5, 
Part 1. T. J. Ame, Painted Stone Age Pottery frolll the Province of Honan, China. 
Pal. Sin. 1925, Series D, Vol. I, fase. 2. Summaries : mack, etc. Fossil Man in China, 
pp. 142-152. A complete survey of the latest archaeological discoveries in China is 
given by Andersson in his bonk, Children of the Yellow Earth, London, 1!)34. 

6) Ander'8on, An Early Chinese Cultllre, loc. eit., p. 26. 
8) Ting, How China Acquired her Civilization, loc. eit., p. 11. Andersson, Pre­

limlnary Report, loc. eit., p. 41 II. Idem, Children of the Yellow Earth, p. 200 Ir. 
and 336 II. Arne, Painted Stone Age Pottery, loc. eit., p. 33. O. Franke, Geschichte 
des chinesischen Volkes, Vol. I, Berlin and Leipzig, 1931, p. 48 II. O. lIIenghin, 
Weltgeschichte der Steinzeit, Vienna, 1931, p. 256 II., 289 II., 319, 323. 

') F. H. Chalfant, Early Chinese Writing, JI1emoirs of the Carnegie Museum, 
Vol. IV, No. 1, Pittsburgh, 1906. Samuel Couling, The Oracle Bones from Honan, 
Journal of the North China Branch of the Royal Asiatic Soeiety, 1914, p. 65 II. John 
C. Ferguson, Recent Books by a Chinese Scholar, ibid., 1919, p. 122 II. Couling 
calls attention to the prominent role which the Chinese archaeologist Lo CMn-Yü 
played in thc deciphering of the deposit of An Yang. Cf. also· E. Chavannes, La 
divination par I'ocaille de tortue dans la haute antiqllite chinoise d'aprcs un livre de 
M. Lo TschCn-Yll,Journal of the Hoyal Asiatic Society (JRAS), 1911. Idem, The 
Honan Relics. A new investigator and some results. JHAS, 1921. 

Basing hirnself upon the work 01 Lo Chen YÜ, as weil as on the invcstigations 
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ments. There appear names of rulers, which are known to us 
through traditions preserved in written documents. The union 
with existing historical sources is made. 

3. Results. 

The furt her the interpretation of skeletal remains and the reve­
lation of Yang Shao culture progressed, the more untenable 
became the position of a eriticism moving along purely philological 
Iines. A number of statements on the origins of Chinese agrarian 
society from reeently disputed texts received a surprising eonfir­
mation in the palaeolithic finds in North China. Even a list of 
Shang kings, lately regarded skeptieally, which Ssu-Ma Ch'ien in 
preparing Shih Chi took from a "late source" (Chaou and Han I), 
was proved authentie 1). "The inseribed oracle bones discovered 
at An Yang in North Honan ", declares V. K. Ting, "supply us 
with authentie material about the Shang dynasty, and the available 
evidence indicates that the list of kings as given in Shih Chi is 
substantially eorreet. " 

The same late sources from which Ssu-Ma Ch'ien took the list 
of Shang rulers also eontained a list of Hsia kings, i. e., a list of a 
dynasty whieh had been pronouneed decidedly dubious by the 
modern sehool of textual criticism. What weight is to be given 
to this part of the late source of Ssu-Ma Ch'ien? Ting does not 
hesitate to answer : "As a similar list of kings of Hsia is also 
given in the same book the probabilities are that it represents 
something more than a mythieal tradition. In fact we need not 
doubt the existenee of the Hsia dynasty 2)." 

The importance of the admission just eited is extraordinary. 
Apparently sources which were written in the Chou or Han periods 
contain relevant information on eonditions and events of the pre­
Chou or pre-Shang periods ! The formal philologieal method, 
though it may fix the final date of a given source, is not the ulti­
mate eriterion in determining its faetual value. The deliberate 
or unintentional identifieation of the age of the latest known 

of the Japanesc sinologist, Tadasuke Takata, the English scholar L. C. Hopkins in a 
long series of articles attempted to analyze parts of thc Yin-bones inscriptions. (Hop­
kins, Chinese Writings in the Chou-Dynasty in the Light oi Recent Diseoveries, 
JR.\S, 1911 ; The Sovereigns oi the Shang Dynasty, JRAS, 1917; The Royal Genealo­
gies on the Honan ReHes alld th~ Reeord of the Shang Dynasty, Hirth Anniversary 
Volume, London, 1923; Pietographic Reeonnaissanees, JRAS, 1917-1928, with an 
index of the analyzed characters in the coneluding article; finally, his The Human 
Figure in Arehaic Chinese Writing, JRAS, 1929 and 1930.) 

') Cf. Chavannes, Les memoires historiques de Se-Ma Ts'ien, Vol. I, p. OXLI. 

2) Ting, How China Acquired her Civilization, p. 10. 
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version of a source with the age of the material it contains is a 
fundamental methodological error, which instead of safeguarding 
and increasing valuable old materials of knowledge, tends rather 
to caU them in question and to destroy them. A purely philological 
treatment of sources thus leads to a reductio ad absurd um. 
Although philological labor is indispensable and although the 
achievements of modern sinological philology are and will continue 
to be most necessary, the work· of philology can neyer be more 
than preparatory and auxiliary so far as historical research is 
concerned. The actual decisions are of another nature. Only 
a historical analysis based on categories of material fact can answer 
the questions on which all purely philological attempts within and 
outside of China must necessarily founder. 

Recognition of this fact has in recent times increasingly led to 
the opening up of new paths, both within China and outside. 
There are nowadays numerous attempts at objective evaluation of 
controversial material by resort to evolutionist, functionalist and 
difIusionist sociology, as weIl as to the methods of folklore and 
comparative mythologyl). 

A critical analysis of these attempts is not in place here, but this 
much is evident : we need not feel ourselves bound by formal 
philological criticism the inadequacy of which is becoming reco­
gnized more and more even by its own initiators. In the account 
which follows we shall work mainly with "verified" sourees. 
However, problematic materials will be judged, so far as possible, 
by the methods of comparative economic history, within whose 
scope they belong. 

III. THE STAGES OF DEVELOPMENT IN CHINESE ECONOllUC 

AND SOCIAL HISTORY. 

1. Historical Stages in the Settling of China. 

Whatever may have taken place in the Yangtze valley and 
south of it during the second millennium and the first half 
of the first millennium B. C., this region was not the cradle of 
Chinese civilization. It originated in the north, in the basin of the 
Huangho, and, as both written tradition and archaeological disco­
veries testify, not in the Northeast - in the alluvial plains of 

1) Cf. Ku Chieh-Kang, Autobiographical prcface, p. 100, 113 fI., 152 ; Liang Ch'i­
Ch'ao, loe. eit., p. 26 ; Chen Huan-Chang, The Economic Principlcs of Confucius and 
Ilis School, New York, 1911, I, p. 35, note; \'. K. Ting, How China Acquired her 
Civilization, p. 18. 
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North China - hut in the north central region anti perhaps the 
northwest, in the territory of the modern provinces of Shansi, 
Shensi, Honan and perhaps Kansu. 

The aetion of the loess streams, whieh heighten and ehange 
their ehannels from ycar to year, made permanent habitation anel 
agrieultural aetivity in the eastwestern plain possible only if thc 
streams were held withill their banks by dykes of great size, a fact 
gCllerally reeognized by geographers 1). It removes any faetual 
basis from a viewpoint, aecording to whieh thc first development of 
Chinese agrarian soeiety took plaee just where nature presente(1 
the greatest obstacles, insurmountable indeed by neolithie imple­
ments. Having diseounted this "iew - whieh has few adherents 2) 

- wc must regard the expansion into the northern plain as thc 
sccond, and qualitatively extremely important, step in the eeono­
mie, sodal and politieal evolution of China. 

The third step, the organization of the eentral Chinese terri­
tory, oceurred only at the end of the feudal epoch and took plaee 
in several stages. Elsewhere we have at length analyzed those 
natural faetors which in the northeastern plain neeessitated a 
speeifie kind of publie works (embankments), as wellas the" oricn­
tai" eonditions of soil and climate, whieh in the riee growing regions 
of Central anel South China led to the construction of irrigation 
works on a large seale 3

). The history of the settling of China is 
therefore essentially bound up with the development of the instru­
ments and forms of organization of social labor and of the state, 
determining it and being in turn determined by it. Apart from 
the present phase of development, whieh exhibits eompletely new 
phenomena, a scientifie eeonomie history of China must eonstantly 
bear in mind the proeesses of settling, upon whieh the economic 
history is based. 

:2. The First Differentiation of Chinese Agrarian Sociely. 

An analysis of early Chinese history finds abundant sour:~cs 
of cvidenee upon whieh to base a deseription of the original forms 
of cconomie aetivity : exeavations and written historieal trartitioilS, 

') For the views 01 the carHer geographcrs see F. V. Hichtholcn, China, Vol. I, 
Ber];n, 1877, p. 3.5ß fI. On thc latest researehes cf., among others, L. H. Dudley 
Buxton, China, the Land and the People, Oxford, 1919, p. 221 fI., as weIl as G. B. Gres­
sey, China's Geographie Foundations, New York & London. 1934, p. 159 fI. 

2) H. Maspero, Les origincs de la civilisation ehinoise, Annales de Gcographi~, 
Ifl2.\, p. 154 fI. Also his La Chi ne antique, Paris, 1!l27, p. 21 fI. 

3) Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 189-26ß. 
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old songs, traditional religious and profane customs 1). Millet as 
the chief food 2), hemp as probably the first textile plantS), hunting 
und clearing of land done by the men'), extensive hoe-cuIture 5) 

and possibly pig-raising6) done by the women 7), collective forms of 

J) The evolutionary process analyzed by us remains comprehensible even If we 
cxcludc "survivals" as auxiliaries to knowledge. But thc fundamental scepticism 
with which Malinowski rcgards such a use of survivals (artide on Culture in Encyelo­
paedia of the Soeial Sciences, Vol. IV, p. 624) is untenable. A cultural element 
c3n indeed "outlive its functions", that is, its original function, and can continue to 
exist, exercising changed functions - perhaps of lesscr importance - in a changcrl 
soeial milieu. Within a deeply traditional culture, customs which have lost t heir 
original significance nevertheless may continue to operate with a new, derived impor­
tance, that of maintaining the prestige of the ruling elass. Malinowski has weil 
pointed out thc inadequacy of the survival theory of naive evolutionists. But instead 
of criticizing it constructively from the standpoint of a superior concept of develop­
lIlent, he starts from an actually anti-evolutionary standpoint, and destroys exactl~' 
those elements of accurate knowledge which the naive survival theory does contain. 

2) During the Shang period, "the" harvest is the millet crop, as the inscrlptions 
teach uso (Hopkins, Pictographic TIeconnaissances, JRAS, In6, p. 474.) Tbe 
Iittle Hsia calendar mentions millet and wheat. (Cf. Li Chi, translated by R. Wilhelm 
under the title of Li Gi, Jena, 1930, p. 235, 238 and 240. Confucius emphasizcs 
the valuc of thc "Little Hsia-calendar" ; within his time the calendar seems still to 
have existed. Lun YÜ, XV, X, 2. Legge, Chinese Classics, I, p. 297. Likewisc 
Ssu-Ma Ch'ien, chap. II, Chavannes, loc. eit., I, p. 171.) The role of millet in the 
great sac.rifices is so unambiAuously represented in all old texts, from the Shih Ching 
lo the Dook of Etiqllette, - the I Li - that there can be no doubt cast upon thc 
imporlanl'e of this pinnt cven as far back as the beginning of tradition. This remain< 
unchangcd by the discuvel'Y of a grain of riee in a Yang Shao shard (cf. on this tl,<! 
report uf G. Edman and E. Söderherg in Bull. Geo!. Soc. China, vol. 8, No. 4, 192", 
p. 3[;3 ft.). Since accordin;:l to the oldest calendar reports, the elimate has not be"l1 
essentially ditlerent, from the earliest times to the present, and because the soi! reh­
tions would have changed still less, riee, even if it were known in early times COld,) 
only have been sown in endaves. As old funeral customs show - later cowrie-sl:ell 
money and riee wcre placed i:1 the mouth of the dead - it was an objecf of value (I Li, 
ed. by J. Steel", LOlldon, 1917, p. 50). Rice was never a food for the masses in the 
north, as far back as we can pursue history. (Cf. Wirtschaft lind Gesellschaft Chinas, 
I.. p. 72 IT.) 

S) Andersson, An Early Chinese Culture, loc. eil., p. 26. . There is remarkable 
r.oincidcnce betwccn this archaeologically supported vicw and old sacri ficial and 
1lI0urning customs. (I Li, 11, p. n Jr., und 1/!3 fI.) 

4) Andersson, An Early Chinese Culture, p. 29. Also his Archäologische Studien 
in China. Reprint from Vo!. LIV of Mitteilungen der Anthropologischen Gesell­
schaft Wien, 1 U24, pp. ß6 and 70. Tbe square axes described here, which would 
he too weak for clearing forests of the European type, are eminently suited for clearing 
"r bushes on the thinly wooded loess territories of northwest China. On ground­
dearing, see Shih Ching, III, I, 7. Legge, Chinese Classics, IV, 2., p. 339 fI. 

6) Andersson, An Early Culture, p. 26. 
e) Ibid., p. 32. Thcre is no doubt that the pig was the oldest domesticated anima\. 

Who reared it '/ We do not possess any direct proofs as yet. The fact that pork 
is served at the marriage ccremony by the young woman - at the ancestral sacrifice 
I>y a man - (I Li, 1.,29, and 11, 131) is perhaps ground for the belief that the woman 
had the duty of raising the first domesticated anima!. Thc ofIering of game and of 
large, gl'azing dOlllcsticatcd auimals during the sacrifices lay exclusively in the hands 
or the men. 

') Andersson's ~uess that lhe men in this phase of development were still "hunters" 
(An Early Culturc, p. 29), that male and female activity thus were sharply dille­
rentiated, finds support frolll remarkable source. Davidson Blark, on the hasis of 



38 K. A. Wittfogel 

labor, perhaps on the basis of the clan l ) (sib) and matriarchal 
forms of the clan2) - these are some of the leading features of 
primitive Chinese society as revealed by the new deposits and the 
freshly interpreted historie al sourees. 

The transition to more intensive forms of eultivation, perhaps 
already including the rudiments of irrigation 3), the domestication 
of horses, oxen and sheep4), and the passing of the dominant forms 
of production into the hands of the male, whieh resulted in the 
development of a patriarchal system of kinship5) - a11 of these 
faetors provided the soeio-economic prerequisites for the rise of thc 
state. This muy huve eome about either in endogenous fashion, 
by the singling out of a native ruling class to perform general 
administrative, juristie, religious and special military duties ; or it 
may have happened exogenously through conquest, perhaps by 

his investigations of neolithic skelctal deposits, declares that the great difTcrence 
aiCertained by hirn between the male and fern ale bones "would seem to iudicate 
that a cOJbiderable specialisation of the respective work of the two sexes obtained 
among the \ "ng Shao people ". BIack, "The human skeletal remains, ete." In so 
far as tlle womall participate5 at an uetively in the old saerificial rites, she briugs 
vegetaLJle gifts : millet, onions, wine, also rice. (Li Gi, Wilhelm ed., p. 264, 361. 
I Li, I, p. 32, H, p. 134, 140, 167, 174, H., 183, 187, 190. Cf. also The I Ching trans. 
by J. Leg<lc us 1'he Sacrcd Books of the East, Vol. XVI, Oxford, 1882, Hexagram ;:;4, 
p. 182.) 

') Cf. for this W. H. R. Rivers, Soda! Organization, London, 1924, p. 114; Wirt­
schaft und Gesellschaft Chin"s, I, p. 34~ IT. 'fraces of clan communism have survived 
to the prescnt day in the \'ery lately colonizcd south China (Cf. M. Volin and E. Yolk, 
1'he Peasallt Movement in Kwangtung, i, C"nton, 1927, p. 52 ff.) 

2) We give LJelow data on remains or the mother-right tradition. On the importance 
of primitive hoe-culture by the woman for the cvolving of mother-right relations, 
cf. E. Mülier-Lyer, Die Familie, Munich 1\.112, p. 85 fI. ; H. Cunow, Zur Urgeschichte 
der Ehe und Familie, Ergiinzungsheft No. 14 of Die Neue Zeit, Stuttgart, 1912, 
p. 41 IT. Also, stemming from utterly dilferent presuppositions : F. Gräbrier, Das 
Weltbild dcr Primitiven, Munich, 1924, p. %; O. lI1enghin, Weltgeschichte der 
Steinzeit, \'icJ,na, 1931, p. 491>; R. Thurnwa!d, Oie menschliche Gesellschaft. lld 11, 
Berlin u. Ll'i,lZig 19..12, p. 194. 

3) lf in the central and western parts 01 China c\imatic conditions resemblcd 
taose of today only approximately, irrigation must have been highly desirable for the 
production of normal harvcsts oI millet and wheat. This is true even if we neglect 
the extremely problematic existence of a late neolithic cultivation, oi oryza sativa. 
(Cf. Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 209 H.) 

') The An Yang inscriptions report sacrinces of oxen (Hopkins, 'fhe Human Figure, 
JRAS, 19:1O, p. 105). One Shang ode mentions wagons - therefore, horses. 

(Shih Ching, IV, lII, 3; Legge, Ch, CI. IV, 2, p. ü37.) The Jittle Hsia calendar 
mentions horses and sheep. (Li Gi, p. 237 and 239.) If we may rely on the relevant 
passages in Shu Ching, the tradition oi the "shepherds" can be traced ll1uch further 
hack. (Shu Ching, Shun Tien, 7 and 16, cf. also 9, Legge, Ch. CI. IlI, I, pp. 34, 
42 and 30.) 

6) H, as modern anthropology establishes, it is the wo man who usually makes the 
transition to the early forms of agricultural production, the division of labor resulting 
therefrom is changed "in most cases", when new tasks, like irrigation and terrace­
construction or the yoking of domestic animals in the agricultnral process, make the 
use of male labor power imperative. (Cf. F. Boas, article Anthropology in Encyclo­
paedia of Social Seienees. ll, p. 83.) 
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nomads. But even if conquest by nomadic, patriarchal tribes took 
place, it did not determine the character of the society. It led 
rather to an intermingling of the two different modes of production, 
and the autochthonous agrarian economy predominated in shaping 
both the organization and the prevailing ideology of tbe resulting 
social order. 

Certainly the old word for "duke" (which Legge translates as 
pastor)!) indicates the importance of cattle-breeding to the first 
Chinese ruling class. The word pa used so frequently during the 
Ch'un Ch'iu period for the "leader of the feudal states" really 
means "father's brother". But the latter word, as a matter 
of fact, is, according to Conrady, of later origin 2). The ideograph 
for "clan" emphasizes descent from a female ancestor3). Early 
legendary history reports a female ancestry for the Chou, the 
Shang and the Hsia dynasties4), as weIl as an originally matrilineal 
succession6). And if the sheep and the bull are prominent in 
the solemn state sacrifices during the Chou period 6), the great 
agricultural ceremony which the "Son of Heaven" performs 7) 

likewise permits no doubt as to the central position which agricul­
ture occupied in the actual economic structure as weil as in the 
consciousness of the ruling class. Whether or not agriculture was 
predominant from the very start, it at any rate be ca me so very 
early in the course of history . 

1) Chinese Clnssics, I II, 1, 1'. 34 and passim. 
') A. Conrady, China, in PIl:lgk-Harttungs Weltgeschichte, Vol. Orient, Berlin 

(1910), p. 490. 
8) See L. Wieger, Charactcres chinois, 4th ed. Hien Hien, 192 J, Lc~on 79 F, 

p. 206. 
') Shih Ching UI, II, 1. (eh. Cl. IV, 2, p. 464 II.) Shih Ching IV, IU, 3 (Ioc. 

eit., IV, 2, p. 636). Annals oI lIlC BamlJoo Books, Part UI (Legge, Ch. Cl. 111, 1, 
Prolegomena, 1'. 117). 

6) Shu Ching, I, III, 12. (Ch. Cl. III, 1, p. 27.) The statements made about 
the ancestresses of the first three dynasties belong to those "reveries, extravagances 
and manifest falsities" against which thc scholars of Tsin raised such indignant com­
plaints when the Bamboo Books were discovered. (Cf. Legge, Prolegomena to Shih 
Ching, Ch. CI. 111, 1, 1'. 106.) Franke justly says concerning this ancient mother­
right material that "much in the Chinese world of ideas speaks against it" (Geschichte, 
1, p. 74). CorrecL But tIlis is evidence for, not against, the genuineness of the 
mother-right legends. Thc rise of these legends - perhaps not of all, but in all events 
the nucleus of them - goes back to a time when the status of woman was fundamentally 
different from what it luter became. That there was such a time is indicated by botl1 
the documents cited by us (and other similar documents) and many old songs which 
were preserved in the Shih Ching collection. 

') LI Chi, IX, I, 1 and II, 2. (The Sacred Books of the East, vol. XXVII, 
pp. 417-428). Cf. also cd. Wilhelm. (Li Gi, pp. 255, 259.) 

T) Li Chi, XXII, 5. (Loc. eiL, vol. XXVIII, p. 239.) 
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3. The Transition to the Second Stage. 

In this first stage of socially difIerentiated Chinese agrarian 
society, irrigation played a minor role at most; water-works 
certainly no essential part. 1\'othing, therefore, impeded the elabo­
ration of a feudal organization. Society was organized in relatively 
smalI, dl'centralized states. The few ruling clans dwelt among 
their military followers in fortified settlements (towns), which they 
held as fiefs. The peasants of the surrounding villages, who were 
bound to the soil, were obligated to pay taxes directly to the 
ruling clans. There is ample proof that this was the form of social 
organization during the Chou period 1). It existed, in its ripest 
development and even in astate of growing crisis, from the 
eighth century at the very least. There can therefore be no reason 
to doubt that the ruling class of the pre-Chou period, too, was 
feudally organized. The "noblemen" of whom the bone-inscrip­
tions of the Shang period speak 2) are quite plainly feudal retai­
ners3). If in the Hsia soeiety was already taking the form 
of· astate, wc must not lightly l'cpudiate thc evidence of the 
Shu Ching, which indicates that thc organization of this state was, 
at least embryonically, of a feudal character4) - especially since 
such an early feudal phase is fully in harmony with our general 
knowledge of economic and social history. 

AIthough the first two dynasties seem to have been clcarly 
feudal, and the feudal structure of the Chou state is very pronoun­
ced, the old agrarian order early acquired a new feature - public 
water works - which at first afIected but slightly the social and 
political organization. But in the course of a long development, 
fuH of contradictions, its importance grew until it led to grave 
convulsions wh ich impressed a fundamentally new stamp upon the 
entire social order. 

We do not know the particulars of this transition, and it is 
questionablc how. much we shall ever learn of it in detail. Hut we 
do know - and this is fully sufficient - the point of departure 
and thc result, as weIl as the essential causes of the process. The 
beginnings of a socially difIerentiated agrarian history of China took 
place outside of Lhc sW:lmpy plains of the \'ast northeastern river 
delta, allhough there may have been isolated cultural oases in the 

1) See Shih Ching, UI, In, 5 ; Irr, UI, 7; IV, 11,4. (Ch. Cl. IV, p. :137 IT., 621 rr.) 
Also the Tso Chuan. passim. 

') Hopkins, loe. eit., 1917, p. 80ß. 
3) Shih Ching, IV, Irr, 5 (Joe. eit., IV, 2, p. 643 II.). 
') Shu Ching, n, IV, I, S (eh. Cl. V 11, 1, p. 85). 
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more elevatcd regions or round about in the hill distriets of the 
East. During the later Chou period, however, when Chinese 
feudalism was in open crisis, a progressive advanee is evident 
of the Chinese cultural area into the great eastern alluvial plain 1). 
Thc subjugation of the northern part of this plain, formerly uninha­
bitable beeause of the ever-ehanging loess streams, would have 
been impossible without the eonstruetion of river dams of great 
magnitude. A teehnology first developed in small river valleys2) 
was now applied on a giant seale. 

The history of the Chou period is filled with reports of so-ealled 
public works 3) as weil as of the aetivity of the direeting Minister 
of Works 4

). The origin of this post goes baek into the beginning 
of the Chon period, perhaps even mueh further. When the Chou 
:>tate was founded, the Ministry of Public Works was one of the 
two ministries reserved for members of the ruling family6). The 
inscriptions of the An Yang bones indicate that the technique of 
embankment existed even during the Shang periode). An ode of 
the Shih Ching, dealing with life in the state of Chou. during Shang 
times, speaks of publie works and also of one Ssi Kung (Minister 
of Public Works) as their director7). 

The value of the legendary tale of the "labors of Yü" consists 
in the fact that it gives information on the beginnings of public 
works in very ancient times - though in a quite legendary manner. 

1) We havc hitherto avoided drawing upon the YÜ Kung in our analysis, as its 
authenticity is particularly disputed in recent times. The view that the work must 
be "a post-fourth century production" (Ting, Prof. Granet's etc., p. 2li9) because it 
melltions Ssctchuan, presupposes a unity in the content of the YÜ Kung which is not 
ccrtain. At the time depicted by the YÜ Kung, the largest part of the northeast 
plain must have been half or wholly waste (Shu Ching, III, I, III, 12 IJ. Ch. CI. III, 
1, p. 99 II. c,r., too, Wirtschaft und Gesellschaft Chinas I, p. 279 IJ.) Towards the 
end of the Chou period this area as weil as that of the Yangtze states was no longer 
in the condition which the YÜ Kung describes. not only in what relates to the "labors" 
bill above all in connection with the yield of the soll. See note 3 on the development 
dllring the. Chou period. 

') Cf. the highly instructive traditions about early waterworks In Shansi at the 
Fen : T'ae T'ae, as chief of the officers of the water "cleared the channels of the Fun 
and T'aou and embanked the great marsh, so as to make the great plain habitable" 
('1"so Chuan, Duke Ch'aou, Year 1, Ch. CI. V, 2, p. 580). . 

3) 'fhe Tso Chuan continually teils of such pubUc works, but, in accordance with 
the whole characler of the writing, is really interested in them only so far as they 
are military and showy works. The statement in the Year 31 of Duke Seang (Ch. CI. V, 
2, p. 5üd) proves that thc dyke technique was weil known at the time of Tso Chu8n. 
That, by !neans of this technique, already then giant canals and dykes were constructed, 
is shown in the 29th chapter of the Shih Chi or Ssu-Ma Ch'ien (Chavannes HI, p. 522 11.) 

') Cf. Tso Chuan, Ch. CI. V, pp. 110, 186, 251, 258, 275, 282, 297, 310, 319, 388, 
:3:.)7,409, 42R, 439, 447, 469, 515, 548, 564, 599, 641, 667. 

I) Tso Chuan, Duke Ting, Year 4, Ch. CI. V, 2, p. 754. 
I) Hopkiüs, loc. eit., 1917, p. 791. 
7) Shih Ching HI, I, 3 (Ch. CI. IV, 2, p. 439). 
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We certainly do not need the document in order to prove the deve­
lopment of this institution in the course of feudal times. That 
such a devclopment occurred is beyond an doubt. Moreover, it is 
quite impossible that the huge water-works attributed1) to Yü 
by the legend eould at that time have aetually been exeeuted 
within a single generation. Even if the "labors of Yü" were 
very mueh smaller than tradition maintains, they must have been 
spread over a long interval- justas in the ease of the preparatory 
labors for the Great Wall amI the Great Canal. Yü and the saga 
spun about hirn remain, nevertheless, extremely noteworthy; 
for they do prove that the beginning and development of the sys­
tem of publie works in aneient China was feit to be t.he beginning 
of a new epoeh oI agrieultural settlement and produetion and thus 
ti~e heginning of a new function of the ancient Chinese state 2). 

4. The Dissolution of the old Agrarian Community 

elosely eonnected with the erisis of feudalism in the Chou period, 
undcrlying and profounclly influeneing it, is the erisis in the aneient 
Chinese agrarian eommunity. In the study of this phenomenon 
too mllch attention has been devoted to the question of the geo­
metrie form of the villa ge community. In discussing the possibility 
and form of a schematic ,,\veH-fieid system" (nine equal fields, with 
a weH in the central field, about which were grouped the huts 
of the villagers), it was ofteu forgotten that this question was by no 
means the only one or even the most important. A purely philo­
logical approach, which disregards all evidence save that from one 
Gr two sources (the Shih Ching and Meneius), which it then attempts 
to discredit by emphasizing their "lateness "3), is equally unsatis­
factory and oiIers no assistanee to the advancement of a material 
;lI1alysis. 

During the fourth ecntury 13. C., Shang Yang, prime minister 
uf the state of eh'in, replaced by a new system the agrarian organiza­
tion which had prevailcd up to that time. In the new system the 
individual peasant families (no longer large families, hut small 
ones), became permanent posscssors of the land whieh they eulti­
vated 4). The existence of an earlier state-regulated "bountl·' 

1) Shu Ching III, I. (Ch. CI. 111, 1, p. fl2 ff.) 
!) Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, Vol. I, p. 282. 
") See Bu Shi Wen Ts'un (trend 01 thought reported by P. Demieville in the 

Bulletill de I"Ecole Fran~aise d'Extreme Orient, XXIII, 1923, especially, p. 495). 
Besides, Bu Shih admits the historicity of the c"istence of a plIblic. lield (p. 496). 

4) cr. SSll-Ma Ch'ien, Biography 01 Lord Shang. trans. Ly J. J. L. Duyvendal<. 
(The Bool< 01 Lord Shang, London, In:), p. 113 lL) Cf. ocsides the additional sources 
~vcn oy Duyvendak, Joc. eil., jl. 45. 
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system, up to thc end of the Chou period, is therefore beyond 
doubtl). 

The old agrarian order, wh ich lasted certainly untilthe time of 
Shang Yang, must itself have been the result of a long and compli­
cated development. Strange remains of tradition point to a 
prefamily condition of economic life2). Such a condition, as com,.. 
parative anthropology has established, often appears in the bcgin­
nings of agrarian development in the form of an agrarian commu­
nism of the clan, generally combined with mother-righP). Because 
of its collective labor it was essentially different in its socio-eco­
nomic structurefrom the "weil-land '.' system which followed. In 
the latter the village land was periodically redivided among several 
large patriarchal families. Each of these families now constitut~d 
an economic unit whose members tilled the soil in common. Such 
a system constitutes an important form of transition from thc 
original agrarian communism to fllll-grown private property and 
to the small family4). It is noteworthy that Shang Yang, when 
hc dissolved the old bound community - thereby, certainly, 
only aiding a development which had begun long before his time 
- decreed also the breaking up of the great peasant family6). 

I) Cf. Tso Chuan, Ch. CI. v, 2, pp. 447, 517, 558, 609, 671, 700, 773 and passim., 
also Shih Ching II, VI, 6 (Ch. CI. IV, 2., p. 374 fI.) III, I, 3 (Ioe. eit., p. 438 fI.) Even 
if the passages of the Chou Li dealillg with thc agrarian relations ol the Chou period 
were written, aso Karlgren believes, no earlier than the fourth eentury B. C. - which 
does not exclude the possibility that they may reflect older institutions - the infor­
mation eonveyed in this work remains instruetive enough. It is important to establiib 
thc fact that the statements of thc Chou Li do not eontradiet the parallel dates in the Tio 
Chuan and Shih Chillg hut - apart from eertain exceptions whieh eannot be diseusscd 
here - mcrely supplement them and make them conerete. Our view, moreover, 
does not need support from the Chou Li. It remains valid, even if we·put thls source 
eompletely aside. 

2) Li Chi, VII, I (Leggc, loc. eit., vol. XXVII, p. 364 fI. R. Wilhelm (Li Gi, p. 30 lJ.) 
who in distinction from Legge, does not mention any public and common spirit, 
which is not found in the text). Couvreur's translation which introduces a "chef cle 
l'emplre" iso utterly fantastic. (Li Chi, ed.· Couvreur, Jo Kien Fou, 1913, I, p. 497.) 
Wilhclm's translation, "At the time when the great way ruled, the world was eommon 
property" eonveys exaeUy the sense of the ni ne Chinese charaeters. It eontains an 
idea which corrcsponds perhaps very litUe to the views later dominant in China, hut 
eorresponds cxeellenUy with certain findings of modern anthropology. Cf., morcover, 
the Lü Shi Ch'Ull Ch'iu, ed. Wilhelm, p. 346. 

I) "Nevertheless, there are facts pointing definitely to the elose connection between 
communal ownership and mother-right, on the one hand, and individual ownership alld 
father-right on the other hand." (Rivers, Soeial Organization, p. 114.) 

') M. Kowalewsky's conelusions concerning this (Tableau des origines ct de I'evo" 
lution de la familie et de la propriete, Stockholm, 1890) rcceive confirrnation in impor­
tant respects from recent investigations. Cf., besides Rivcrs (I. c.), R. Thurnwald, Die 
menschli('he Gesellschaft. Bd. 11, S. 26. See also F. Engels, Der Ursprung der Famille, 
des Privateigentums und des Staats, 20th ed. Stuttgart, 1921, p. 42 Cf. and p. 14~. 

&) The size of the average family is set at three adult males capaltle 01 working, 
in the Ta Tai Li Chi (Li Gi, ed. Wilhelm, p. 70). Shang Yang sought to destrey 
this type of large family. He issued an order "forbidding faUlers and sons, eider 
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By the time of Chou the original, presumably clanlike character 
01 the village family had already changed considerably. With the 
dissolution of the clan into large families the original organization 
b'3.ve way, at least in part, to regional organization. Even before 
Shang Yang, there was a tendency in various states toward uniting 
villagen-, apparently no longer organized on a clan basis, into groups 
oI five as administrative units 1). This is an interesting sign of the 
transitional character of the village community of those days. 

Because of the diversity of development in different areas, the 
form of the agrarian community at the end of the Ch'un Ch'iu 
period (eighth to fifth century B. C.) was not at all uniform. The 
!'\tudy of material facts shows that there was no single type of 
vlllage community, but rather a whole series of types which can by 
DO means be reduced by philologists to a fantasy invented by 
Mencius. Mencius, who dealt with the weil-land system, lived 
about 300 B. C. The Chou Li, which according to' Liang Ch'i­
Ch'ao and Chen Huan-Chang contains old materials at least in 
part2), describes two completely divergent forms of the old weIl,.. 
system 3). The account given hy Ku Liang, commentator on the 
eh'un Ch'iu, likewise differs materially from that of Mencius'). 
A statement in the Tso Chuan relating to the weil-system makes 
dear that this system prevailed only in flat country5). Thus, 
as was tobe expected, the form of the village community varied 
greatly, both temporally and spatially. One feature, however, 
seems to be common to its various aspects. The payment rendered 
to the feudal lords was generally made in the form of labor, which 
was performed on a special "public" or "state" field 6). 

Why was there this change, toward the end of the Chou period, 

and younger brothers, from Iiving together in the same house". "People who bad 
two males or more (in the family - addition by Duyvendak) without dividing the 
household, had to pay.double taxes." (Duyvendak,loc. cit., p. 18 and 15.) 

1) Tso Cbuan, Duke Seang, Ycar 31 (Ch. CI. V, 2, p. 558), Duke Ch'aou, Year 24 
(Ioc. eit., p. 700), Duke Ting, Year 9 (Ioc. clt., p. 773). 

I) Chen Huan-Chang, loe. cit., I, p. 35. Lian Ch'I-Ch'ao, History of Chinese 
Politieal Thought, p. 27. 

S) First form: Chou Li X, 8 fT. (ed. Biot, I, p. 223) Seeond form: Chou Li IX, 
27 fI. and XV, 6 fI. (ed. Biot, I, p. 206 11. and I, 340 fI.). 

f) Ku Liang's representation is reproduced in Legge, Prolegomena to Ch'un Ch'lu 
(eh. CI. v, p. 68), Mencius, IU, A, 3 and I, B, 5 (ed. Wilhelm with the tltIe Mong Dsl, 
.Jena, 1916, p. 51 and 16.). 

6) Wei Yen, the marshaI of Ch'u, "set about •.. deflning the meres ; marklng out the 
h:igher lands and the downs; distlnguishing the poor and salt tracts; enumeratlng the 
boundaries of the flooded districts ; raising small· banks on the plalns between dykes ; 
asslgning the wet low grounds for pasturage; divldlng the wide rieh plalns into 
tsings..... (Tso Chuan, Duke Seang, Year 25. Legge Ch_ Cl. V, 2, p.517. Our 
itaJies.) 

6) Little Hsia Calendar (Ioe. eit., p. 235); Shih Ching H, VI, 9 (Ch. CI. IV, 2, 
Jl. 381). 13esides the statement cited in note 5, the weil-system is mentloned several 
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from collective labor in the public field to exaction of a land taxt) 
from individual families, or, speaking in economic terms, from 
labor rent to rent in kind? We find the explanation in the Lü 
Shi Ch'un Ch'iu' : it was because the public fields were cultivated 
less carefully than the private ones'). A form of taxation which 
was useful with extensive methods of cultivation proved no 
longer suitable in view of the increasing intensity of labor. New 
forms of taxation had to be found. They were found. 

The material bases for the dissolution of the village commuoe 
were prepared by the increase in the productivity of labor through 
the introduction of metal implements3), and especially by irriga.­
tion, which was coming more and more into use also in north 

times in the same work under Duke Seang, Year 31 (loc. eit. 558). It is to be assu­
med that where the weIl-system existed it was linked with the institution of a special 
public Held. Tbe labor of the population ,(townsmen as weIl as countrymen) on the 
pubIlc Helds is explieitly spoken of in the Tso Chuan, Duke Ch'aou, Year 18 (loc. eit., 
p. 671). The two commentators of the Ch'un Ch'iu, Kung Yang and Ku Liallg, boU. 
speak of the "anciently" performed labor in the public Held (Ch. CI. V, 1, Prolegomena, 
p. 68 fi.). According to Ku Liang, wells and dwellings of peasants were situated 
on the public Held, an assertion which finds its support perbaps in the Shih ChlD:~ 
songs 11, VI, 6 (Ioc. eit., p. 375). Meneius speaks ot the public fixing of boundarie, 
as a reality, but, on the other hand, about the nine-Held system as an earlierinstitution, 
whose re-installation he recommends - but not tor the fields in the neighborhood oi 
the city I Tbe public fields in his time evidently no longer had the form he recOIll­
mended. He censures arbitrary drawing ot boundaries as a device of evil offieials to 
augment their pay I When one remembers that during the time oe Meneius the abo­
lition of the old'"boundaries" in the state of Ch'in was deemed an extraordinary Inno­
vation, which the other states by no means followed, it immediately becomes evident 
that Meneius' suggestions for reforms were far from being pure fantasies ; they rathe. 
set out trom existing relations, which to be sure were visibly in complete disintegratioll, 
A very complicated description is that of the Chou Li, whieh for reasons of space we 
shall not treat of here. Maspero, who points out the independent nature ot the 
Chou Li, and who likewise sees the variations among Kung Yang, Ku Liang and Men­
eius - whlch he seeks to explain, not as real variations but merely as philologiea I 
variations ot an unknown eommon source - Maspero, at all events, stresses at the 
same time emphatically that the weIl-system was undoubtedly an historical reality. 
(La Chlne antique, p. 109, note.) 

1) Ch'un Ch'iu, Duke Seuen, Year 15. Tbere may be added to this the two corn­
mentaries already eited, as weil as aremark of Tso Chuan evidently pointing to labor 
in the public field. (Ch. CI. V, 1, pp. 327 and 320.) Tbe new tax, after more tha., 
a hundred years, did not yet prove sufficient for the state of Lu, which Imposed it. 
(Cf. Lun YÜ, XII, 9, Ch. CI. p. 255.) Tbe state of Ts'i, in the sixth century, was not 
contented with 20 % of the yield. It laid taxes whieh left the population (peasant T) 
only a third of the produet of Its labor. (Tso Chuan Duke Ch'aou, Year 3, loc. clt., 
p. 589.) We have already told how Shang Yang's re-ordering of the agrarian system 
was connected with a fundamental transposition to a tax imposable on famUies. 

I) Lü Shi Ch'un Ch'iu, trans. by R. Wilhelm with the title Frühling und Herbat 
des Lü Bu We, Jena, 1928, p. 262. 

8) Tbe use of iron must have been widespread by the sixth century (Tso Chuan, 
Duke Ch'aou, Year 30, loc. cit., p. 732). Mencius mentions iron implements in tlIIia~ 
of fields (111, 1,4, Legge, Ch. CI. 11, p. 248). Eberhard claims, following recent Chinetle 
investigations, that bronze Implements were used in agriculture during the Chou perlod, 
although late and infreq'uently (W. Eberhard, Zur Landv.irtschaft der Han-Zeit, 
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China at the end of the Chou period 1). We cannot trace this 
trend in detail. We merely wish to establish that the development 
of public forms of labor (dyke and canal building), which originally 
grew up out of its private forms, now reacted in a decisive manner 
upon the private forms of agricultural production. Although 
iITigation was first employed, in the eentral and western seetions 
of China, in an ineidental and local manner, the development of 
public works in the northeast (at first mO'itly dykes) led to an 
irrigational agriculture supported by publie canal eonstruction, 
which eventually rose to be the ruling form of agricultural pro­
duction 2). 

The end of the Chou period witnessed an ever expanding cons­
truction of canals, even in those northern regions which mainly 
produced millet and wheat. The economic and politieal impor­
tance of tl:is canal construction is exhib·ted most c1early in the 
history of the state of Ch'in. This state, whieh changed its 
agrarian system earlier and in a more thoroughgoing manner than 
most of the neighbouring states, ultimately raised itself to be the 
master of all the "China" of those days. Ch'in was of course 
not the only state which moved in this direction. It was a time 
mIed with attempts at transition to a new agrarian and· soeial 
order. Ch'in achieved a more decisive transformation than its 
political rivals and thereby gained the advantage leading to victory 
in the final struggle for power over the empire. Ssu-Ma Chien's 
report on the end of the Chou period reflects the profound impres­
sion wh ich the agrarian policies of the state of eh'in made upon 
contemporaries and posterity3). The changing of the agrarian 
order, canal-building on a great scale, both linked with ruthless 
dcstrnction of the old feudal social structure, enabled the young 
hureaucratie, centralized state to defeat the other states, which 
were still feudal, and to enter into the heritage of the Choudynasty. 

Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen, Berlin, XXXV, 1932. Ost­
asiatische Studien, p. 88.) 

') 'fhc Shih Ching is already acquainted with irrigation. Cf. 11, VIII, 8, Ch. CI. IV, 
2, p. -117: also IV, I, 5, loc. cit., p. 600 fI.) Ssu-Ma Ch'ien describes the extension of 
t.he system of canals at the end of the Chou period with continual reference to the 
jmportance of the constructions for irrigation al purposes. (Chavanlles, 111, p. 522 fI.) 

2) Thc result of this development is described by the Lü Shih Ch'un Ch'lu (ed. 
Wilhclm, p. 159). Also, in the framework of the rotation of the calendar : p. 28 
and 81. Cf. too Li Chi (Legge XXVIII, p. 264 and 286) as weil as the Chou Li -
admitted to be authoritative for what appertains to the fourth century B. C. (Blot, I, 
Jl.367.) 

3) Ssu-Ma Ch'jen. Chap. XXIX (Chavannes, IH, p. 523 fI.). 
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5. Changcs in the Economic and Social Structure. 

Hand in hand with the development of agricultural production, 
aiding it and being aided in turn, went a powerful devclopment of 
handicraft and commercial activity. During the Chou period 
tbe idea had arisen that just as tbe peasant was bound to the soil 
from birth and as the feudal lord inherited his fief and posts of 
state, so handwork and commerce were likewise hereditary trades. 
But in actual practice this part of the old order, like the other two, 
bad al ready been relaxed 1). As production grows, commerce 
increases, developing its means of exchange (money)2) and its 
channels of exchange (markets and wholcsale trade)3). In the 
second balf of the Chou period we hcar of mcrchants who have 
considerablc wealth and stand in relations of a contractual nature 
to thc feudal prince 4). 

') The fact that the dukes of the various feudal states were enthroned by here­
ditary succcssiou - cf. Shih Ching III, HI, 7, eh. Cl. IV, 2, p. 546 fT. - needs no 
proof. It is true that Olt first the Shang and Chou rulers like the Carolini'iaus and 
the Merovingians may have become rulers over the entire imperial territory by means 
of great military victories. There is much evidence for this. Still, corresponding 
10 the economk·ll\;litary structure of this "empire", there very soon set in a relapse 
into an agglomerate of single feudal states with relative independenee. Respecting 
thc inheritance öf high state posts, in "old families" , we possess data whieh reach back 
to the middle of the Shang period ; if we trust the reports of the Shu Ching, very 
much earlier still. (Cf. Shu Ching, P'an Keng. Ch. CI. III, 1, p. 229. For the Chou 
period cf. Tso Chuall loc. eit., p. 429, 551, 580, 683.) 

The hereditary character of the non-noble classes must likewise have continued 
to exist until the time of the "Spring and Autumn Annals" (eighth to flfth centuries). 
In the year 582 we find the following praise of the state of Tsin ; "his common peopIe 
attend diligently to their husbandry ; his merchants, mechallics and inferior employees 
know nothing of chan ging their hcreditary employments". (Tso Chuan, loc. eit., 
p. 440.) A statement from the end of the sixth century implies that while nOD­
offieial calIings ought to be hen'ditary, they are in fact no longer entirely so. "Sons 
must not change the business of their fathers - husbandry, some mechanical art or 
trade." (Tso Chuan, loc. eit., p. 718.) The Lü Shi Ch'un Ch'iu speaks similarly 
(Wilhelm ed., p. 454) of the ties of the peasant to his land and of the merchant to his 
calling - now c1early as of an ideal. . 

') The inscriptions of the Shang period take cognizance of shell-money (Hopkins, 
loc. eit., 1917, p. 382). We find in the eighth century and following that the variety 
of means of exchange has grown greatly. (See Tso Chuan, loc. eit., pp. 12, 191, 224, 
253 II., 282, 310, 427, 525.) 

3) Primitive market traffic, perhaps still ou a natural basis, is described in the 
Yi Ching. (Hexagram 21, Legge, p. 383.) The Tso Chuall knows highly developed 
market relations. (Ch. Cl. 467,584,589,671,681,683,712,816,843,856.) It is a cha­
racteristic fact of the growing bureaucratization that we he ar of the existence of markets 
often only indirectly, namely, on the occasion of the naming of the officials who super­
vise them.) Large purchases of grain for state purposes are reported. (Tso Chuan, 
p. 114 fT. Cf. also pp. 21 and 167.) The questi0n of taxing the merehants on the 
borders or in the markets plays a considerable part in the discussion of the later Chou 
period. (Cf. Meneius, I, H, 5; Legge, Ch. Cl. H, p. 162; also H, I, 5, p. 199 II. ; Ta 
Tai Li Chi, Li Gi, Wilhelm ed., p. 187; and Lü Shi Ch'un Ch'iu, loc. eit., p. 93 fT.) 

') Tso Chuan, Ch. Cl. V, 2, p. 664. In this ease, as in the first of the sales of graln 
'mentioned in the above note, the merehant is evidently of uoble origin. The aeeount 
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The growth of public works - dykes, canals, fortifications, 
luxurious bniltlings - requires a new type of state officials. There 
uow arises the class of wandering philosophers, political couuselors 
and non-hereditary officials, stemming mostly from the poorer 
memhers of the old feudal class, and in lesser numhers also from 
the other classes1). They ofIer their services to thevariotls high 
officials and dukes, on a frankly commercial basis 2). Alongside 
of the ideal of the feudal knight, as he is honoured in the remains oI 
old songs and in other traditions, there now appears the ideal of 
the literarily educated administrative official. Confucius, though 
not the first to do so, formulated this ideal in a way heavily fraught 
with historical consequences. 

The placing of posts of state on a non-hereditary basis signified 
a break with the feudal view of the state. In this way the central 
power demonstrated plainly that it no longer needed the feudal 
retainers. The new tasks of the state made such a break object­
ively necessary, while the growing economic, military and political 
power of the central governmellt made it technically possible. 

When former social bonds are destroved, new institutions and 
forces are needed in their stead, to be u;ed as material and moral 
supports to the changing state. In addition to the new type of 
officials, and the great business men (commercial, industrial and 
bank capitalists, who could not be altogether relied on)3), this 

of Tso Chuan proves that merchants normally ranked below the offieialdom and 
could be taken up into the latter c1ass only through very great services. Tso Chuan, 
loc. eit., p. 799. That a travelling merehant who is in a position to olTer impromptu 
a dozen oxen and a number of hides is wealthy enough to mix in polities is to be sccn 
from the report in the Tso Chuan, loc. cit., p. 224. Cf. also the somewhat divergent 
account in the Lü Shi Ch'un Ch'iu, loc. eit., p. 246 /T. 

1) Both Confueins and Mencius belonged to poor or obseure branches of noble 
families. (Cf. Lun YÜ, IX, VI, 3 ; Legge, Ch. CI., p. 218 ; also Legge's prefaee to his 
edition of Meneius, Ch. Cl. 11, p. 15.) Confucius only underlined a tendcn('y already 
present in his time, in making the ehoice of the pupUs he educated for a politieal public 
career independent of their wealth. (See Lun YÜ, VI, IX, and especially V II, VIII, 
Ch. Cl. p. 188 and 197.) The c1assic figure of a very rieh merehant who at the end of 
the Chou Period attains the highest state office is Lü Pu We. (Cf. Kao Yu's biography, 
trans. by Wilhelm, Frühling und Herbst des Lü Bu We, p. 1 IT.) 

2) Confucius seeks to fix the amount of a suitable emolument for the new type of 
official demanded by hirn. This emolument is no longer in land, but in adequate 
payment for eapable officiaIs. (Lun YÜ, VI, III. Ch. CI., p. 185 IT.) Also Mo Ti 
demands that a competent offieer should reeeive adequate payment. (Forke cd., 
under the titIe of Me Ti, Berlin, 1922, p. 197.) A ehapter of the Li Chi, whose Confu­
cian purity is thought doubtful, but which surely expresses the main tendency of the 
transition period, contains the following advice : "A superior man will not for words 
oi small importanee receive great emoluments, nor for words oi great importance 
small emolument." (Li Chi, Legge, loe. eit., XXVIII, p. 345.) 

3) Leading roles as eounselors and high officiaIs under the Han emperor, Wu Ti, 
toward the end of the second century B. C., were played by K'ung Chin,. a' wealthy 
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support was sought from the strueture of the family - primarily 
the peasant family, whieh with the development of agrieultural 
produetion was evolving out of its earlier forms. 

During the elose of the Chou period, the head of the thcnmatu­
ring small family was the father. He embodied in the peasant 
family thc aeeumulated experienee 1) of inereasingly skillful methods 
of agrieultural production. The prestige derived from his eeonomie 
leadership made hirn eminently fitted to exercise an almost unli­
mited moral and politieal authority over members of his family2). 

Confucius' great rival, Mo Ti, agrees with hirn in this, that 
neither feudal heredity nor knightly qualities should determinc 
fitness for state post 3). In his demand that the members of thc 
ncw ruling elass should be professionally trained, his radieaIisrn 
surpassed even that of Confueius 4). But it was just these demands 
whieh led in the long run to his seeming, in the eyes of the new 
officials, a less suitable representative than Confueius, whodid 
not hesitate to grant his "gentleman" dignity and a earefully 
lirnited brillianee 5). 

iron manufacturer, Tung-Kuo Hien-Yang, a great salt producer, and the merchant's 
son Sang Hung-Yang. (Cf. Ssu-Ma Ch'ien, Chap. 30, Chavannes, 111, p. 567 H.) 
Cf. also O. Franke, Staatssozialistische Versuche im alten und mittelalterlichen China, 
Berlin, 1931, p. 5 If., and Chun-Ming Chang, The Genesis and :vIeaningof Huan K'uan's 
"Discussion Oll salt and iron", Chinese Soeial and Political Seien ce Review, XVIII, 
1\)34, April, p. 21 and 25. On the growing importance of the banker see idem 
p.12. 

1) It is experiencc that counts, not bodily strengtlJ. "Man becomes a farmer by 
accumulated experience in farming." Hsüntze (trans; by Hu Shih, Tbe develop­
ment, etc., -p. 156.) Cf. The Works of Hsüntze, H. H. Dubs ed., London, 1928, p. 115. 

2) Wirtschaft und GElselIschaft Chinas, I, p. 141 /f. 
a) Confueius proclaimed as a principle for the selection of his pupils : "In teaching 

Ihere should be 110 distinction of c1asses." (Lun YU, XV, XXXVIII, Ch. CI. I, p. 305. 
Cf. too Lun YÜ, VII, VII, and XXVIII, loc. eit., p. 197 and 204.) He excluded from 
his teaching the old knightly subjects of learning, chariot-riding and archery, as weil 
as the military arts. (Lun YÜ VII, XVII; VII, XXIV; XV, I; also the sarcastic 
remarks in Lun YÜ, IX, II, Ch. CI. I, p. 200; 202, 294 and 216.) Whereas the old 
feudal songs cxtol t11e brave chariot-driver, the !(ood marksman and the reckless 
hunter (cf. Shih Chlng I, VII, 4, CI. IV, 1, p. 129 /f. and passim.), Confucius stresses, 
havlng perhaps in mind the cited passages in the Shi Ching, that he has no use for 
such men of strength. (Lun YÜ, VII, X, loc. eit., p. 1"98.) Mo Ti's attacks on the 
choice of officials by the old feudal principle of heredity pervade all his writings (Me Ti, 
Forke ed., p. 193, 202, 208, 211, 226 and passim). 

4) Confucius : the high offieial needs no professional training. (Lun YÜ, XIII, IV, 
Ch. CI. I, p. 264 H.) Completely opposcd by Mo Ti, who lauds the technical administra­
tive and agricultural abilities of the idealized officials of the past. (:vIe Ti, p. 194 anel 
passim.) -

", Confueius on eating, c10lhing and music. (Lun YU, X, VI; X, VIII; XIV, 
XIII. Ch. CI. 1, p. 230 H. ; 232 H. ; 279.) These observations in Confucius are accom­
panied by a number oflimiting statements. But actual development considerably 
lessened the importance of these limitations. Ideologically the weakening of these 
restraints was rendercd easier by the consciously aestheticizing character of the Confu­
clan cultural ideal (cf. Lun YÜ, VIII, VIII, Ch. CI. I, p. 211 and passim). Opposed, 
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What tipped the scales in the historical victory of Confucius over 
Mo Ti was the former's conception of the small family organization 
as a necessarv basis for the new societv. Mo Ti, with his demand 
for universal" love, according to whicl~ children should love their 
neighbours' parents as their own 1), obviously re fleets the mood of a 
developing commodity economy with its abstract equality of all 
produced commodities in the market. If China's feudalism had 
been resolved into a capitalist economy, its ideology would have 
been transformed in accordance with the ideas of Mo Ti or ofsome 
similar thinker. 1'0 be sure, even the Confucian ideas did not prove 
to be entirely fitted to the later developments. But at all events 
they corresponded to this development incomparably better than 
any competing ideological patterns. The epoch of political transi­
tional struggles, from the Ch'in period to the Sui (202 B. C. to 
618 A. D.), witnessed the struggle of Confucianism with other 
riyal philosophies, namely, Taoism and Buddhism. The final 
establishment of "oriental" society during the Tang period 
brought the final victory of Confucianism and its definitive formu­
lation in the Sung philosophy2). 

6. The Formation of "Oriental" Absolutism. 

a. From Labor Rent to Rent in Kind and Money Rent. 

- Originally the feudal lords of ancient China took the surplus 
product of agricultural activity largely in the form of labor rent 
(work in the public fields); toward the end of feudalism, they 
began to substitute payment in kind. The new state, which 
expressed a new social system 3) made rent in kind general, as 
being better suited to a more highly developed mode of production. 

With the growing commodity economy and especially after the 

Mo Ti and his school, who advocated simplicity in eating, clothin~ and dwelling 
(loc. cit., p. 293 fI., 296.), and were scornful toward musie (Me Ti, p.'188 and Mohists, 
399 tI.). Mo Ti's erude belief in spirits is as compatible with his early bourgeois social 
ideas as Cromwell's clumsy belief in the Bible was with his historiea! function. 

1) The thesis that piety and ,obedience in the patriarehally eonstituted family must 
be the basis of society eonstantly reeurs in Confucius' teachings, as is weil known. 
Even when the parents are in the wrong, one must obey them. If the father steals 
a sheep, the son's duty is not to inform on hirn but to shield hirn I (Lun YÜ, IV, 
XVIII and XIII, XVIII, loe. eit., p. 170 and 270.) Sharply opposed is Mo Ti. (Me 
Ti, p. 242 tI., 254 and 262 tI.) 

") We intend at a later date to elaborate this idea on the basis of a concrete ana­
lysis of the underlying economic and soeial development. At this point we rest 
content with referring to the presentation of Hu Shih, who makes this phenomenon 
obvious. (Hu Shih, Religion and Philosophy in Chinese History, Symposium on 
Chinese Culture, p. 32 tI.) 

") Cf. K. Marx, Das Kapital, III, 2, 4th ed. Hamburg, 1919, p. 324 and 173 tI. 
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co.mpletion of the Great Canal, t.he state exacted part of the rent 
payment in the form of money. The principle, nevertheless, 
remained the same. The peasant should retain just enough of 
his crop to enable hirn to reproduce both his family's labor power 
and his own l ). As the history of agrarian crises in China shows, 
this principle, when not modified by other factors (tenantry, 
commereial eapital and usury eapital), was rarely departed from 
to ease the press ure but frequently to tighten it2). 

b. Further Stages in the History of Chinese Eeonomy 
and Settlement. 

The growth cf t1le Chinese state within the Yangtze Valley 
compelled it to undertake publie works on a new seale. The 
great riee distriets situated around the Yangtze required a very 
extensive state aetivitv in the eonstruetion of water-works. The 
giant eanals buiIt in thc great plain not only served agricultural 
produetion, but assisted in thc eeonomie and military, i. e., the 
politieal mastery by the bureaucratic state of all the important 
centers of the enlarged area of production3). When in the sixth 
century A. D. the Great Canal was unified by the linking of its 

1) Tlle principlr is a1ready proclaimed by Mencius and Shang Yang. (Meneius, 
III, I, 3, Ch. CI., I I, p. 240. The Book of Lord Shang, p. 176 and 306 ff.) 

2) Thc tax is demanded in bad years too, and when the people, after the whole 
year's toil, are still not ahle to nourish their parents "they proceed to borrowing to 
inerease tlleir means, tiJI the old people and cllildrcn are found Iying in the ditehes lind 
water-channels ... " (Mencius, loe. eil., p. 241 ff.) This condition, whieh set in toward 
the elose of the Chou period (i. c. wilh the dissolution of the old agrarian commune), 
always reappeared in the history of the hureaueratic eentralized state as the expressloD 
of thc approach and outbreak of socio-eeonomic crisis. A budget of a poor peasant 
famiJy of the Han period shows that the taxes were so high, even in normal years, 
that il the peasant met aB his obligations thc year inevitably c10sed with a delleit. 
(Li K'uei's attemptcd ealculation, as reportcd by the Han Shu, is trans la ted by Duy­
vendak, The Book 01 Lord Shang, p. 43. Cf. too Eherhard, Zur Landwirtschaft der 
Han Zeit, loc. eit., p. 76 ff., and 81.) Thc famous memorial of Lu Cbih of the late 
eighth century A. D. reports on the status 01 the land-tax system in the T'ang period 
after thc modernization of thc tax. (Cf. the translation of S. Balazs, Mitteilungen 
des Seminars für Orientalische Sprachen, Berlin, 1933. Ostasiatische Studien, p. 29 ff.) 
Ma Tuan-Lin's account gives detailed information on"tax conditions during the SUD!: 
period. (See Biot's Mpmoirc sur Ja condition de la propriet<' territoriale en Chine, 
Journal Asiati'luc. Hl:{8, p. 30G IY.) The proeedure : merciless exaction of taxes 
leading to the flight or eommitting to tcnantry or the pauperized peasants, continuing 
throughout thc Min dynasty into the Manchn dynasty. (Cf. Mahel Ping-Hua Lee, 
The Eeonomic History of China, ~cw York. 1921, p. 350 ff., 407 and 411.) 

3) See Wirtschaft und Gesellschaft f:hinas, I, p. 287-290. CI. also CI1'ao-Ting 
Chi, The Economic Basis 01 Unity and Division in Chinese History. (Pacillc Affairs, 
193·1, Deeembcr, p. 387 passim.) Chi's coneeption of the dynamics 01 what he ealls 
the "cconomic key areas" in Chinese history is, in our judgment, one of the m08t 
valnahle contriuutions to scientiJie nndcrstanding of the economic development or 
China. 
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separate sections, in part very old, it represented a kind of 
artificial Nile. This huge canal made it possible for the capital 
which for military reasons had to be situated on the edge of the 
economic key area, to maintain contr.ol of this area and, thereby, 
of the economically essential parts of the empire l ). 

China's artificial Nile necessarily gave an enormous impetus to 
both private and state economy, in the direction of extension, 
intensification and commercialization. The growth of money 
economy during the Tang period 2) and its fiscal, military and 
political consequences are no accident. It represents the necessary 
result of the development and modification of the material founda­
tions of "Asiatic" China. 

c. TheStruggle over Land Rent in the "Asiatic" System 
of Production. 

The original form of the Asiatic system of production in China, 
in consequence of the historical causes depicted above, had a 
feudal point of departure which complicates the picture.· Thc 
bureaucratic centralizeu state developed in China on the founda­
tion of an agrarian community which disintegrated in proportion 
to the growth of the new society. 

The higher form of the Asiatic system of production displays, 
alongside of simple commodity production the beginnings of a 
dcveloped commodity production 3). A commercial and money­
lcnding capital springs up within the framework of the bureaucratic 
state 4) based on a countless number of "free" peasant holdings. 
'fhe state had to favor commodity economy and trade as a means 
oi making the land rent mobile. 

The ruling official class, which as representative of the common­
wealth struggled against the feudal land rent on behalf of the stale 
form of land tax, saw itself confronted by new 9Pposing forces. 
Because the latter werc linked by necessity to the new society, 
they were not so easy to get rid of as the olltmoded old ones. 

1) Tbis is one 01 the most important ideas in the work of Ch'ao-Ting Cbi (The 
economic basis, etc., p. 3\12). 

I) Cf. S. Balazs, Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte der T'ang-Zeit (Mitteilungen 
des Seminars für Orientalische Sprachen, Berlin, 1931 and 1932). Balazs, by the Ilse 
01 sourees, has for the most part accurately descrihed tbe pbellomena. Employin;:( 
M,,", Weber's metbodology, however, he seeks tbe explanation not in tbe development 
01 lbe material' basis hut in the conditions of circulation and of politics, commerce 
8nd wars, 1932, p. 22 and 32. 

3) Human labor power also becomes a commodity, in tbe form of wage labor (cf. 
on tbe beginnings of industrial capitaIism in "Asiatic" China: Wirtscbaft und Gesell­
schaft Chinas, I, p. 525 1I.). 

') Ibid., p. 701 H. and nG :1. 
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A vicious economic-political circle resulted : accumulation of private 
wealth ?f the new type and accumulation of private possession oI 
land in the hands of officials, "gentry" and great merchants, 
reduction of land tax, enfeebling of the state, agrarian crisis, inter­
nal erisis, external erisis ---'- invasions l ) - state crisis. Although 
this vicious eircle could be periodieally smoothed over by the fall 
and rise of "dynasties H, it eould never be really overcome. 

The details of this contradietory process ean only be hinted at 
here. The new "Confucian" ruling class, either active as officiaIs 
or living privately as "gentry ", may originally have arisen out 
of the old feudal aristocraey. Its eeonomic position was now 
determined essentially by its specifie relation to the land and the 
products thereof. Because of this relation, it was vitally interestcd 
in the new form of land rent reeeived as tax and disbursed by the 
state treasury. 

The land rent which flows into the state treasury must he 
largc. This eaUs for agronomie aetivity by the state, espeeialJy 
for widespread irrigation works. It demands economie and po!i­
tieal struggle against private landowners who seize the rent for 
themselves. This struggle takes the form of regulation of inheri­
tanees to effeet the splitting up of landed estates 2). It results in 
repeated attempts to destroy or limit large landownership. These 
measures prove effeetive so long as they are aimed against obsolete 
feudal strongholds 3). They sueeeed only temporarily or not at 

1) We have analyzed the problem of invasion, as related to the internal crlsls of 
tbe Chinese state, in Probleme der chinesischen Wirtschaftsgeschichte, ,\rchlv für 
Smdalwissenschaft und Sozialpolitik, vol. 57, 1926, p. 325 and passim. 

2) Tbe new regulations of inheritance, originating during the dose of the Chou 
period, wercapushed forward energdically after the establishment of the absolute 
state. Han Wu Ti in 128 B. C. enacted a law which had as its object the division 
of feudal estates previously inherited. Thc final statute of the regulation of inheritance 
is shown by tbc codex of tbe last dynasty as P. G. Boulais has translated it under 
the title of Manuel du Code Chinois, Shanghai, 1924. (Cf. ibid., p. 198 ff. ; O. Franke. 
Die Reehtsverhältnisse am Grundeigentum in Glina, Leipzig, 1903, p. 46 ff.) It is 
known that the majority of the ranks of nobility, in so far as they were bestowed in 
post-feudal times, usually disappeared after a few generations (cf. Manual du Code 
Chinois, p. 103). 

a) The smiting of feudal power in 154 B. C. "polilieally meant the end of feudalism 
and the eoneentration of power in the hands of the imperial government". Eeono­
rnieally it signified the impoverishmcnt of the feudal lords. (Chun-Ming Chanl~, 
loe. eit., p. 12.) Bestowing a benefiee on some dignitary was robbed of any material 
import.anee. Ma Tuan-Lin summarizes by saying : "We know from the aeeounts of 
Li Pi that the so-ealled bestowal of title and land was only an empty appearanee, as 110 

inherlt.ance took pI ace. ,Thc lief-holders' Were not allowed to draw any direct ineorne 
from the fiel. It thus becomcs only an e:nolument or gift, tllere is no question of a 
bcstowal of the land... But il thcrc be no hereditary bestowal of the land, the feudal 
system is finished." (Wen Hsien T'ung Kao, p. 276, llb. Translated by Balazs. 
Beiträge, etc., p. 66.) Traccs of feudal land possession later appear often, finally in 
the form of the "banner-land" of the Mnnchus, but it never regained its historie role. 
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all, or react against their initiators!), when they are directedagainst 
social-economic powers which adhere necessarily to the new 
economic system. 

In order that land rent may be controlled, it must be mobile. 
Roads and canaJs are useful in this connection, and a certain mea­
sure of monetary development is also serviceable. We have 
already pointed out what the establishment of the Great Canal 
during the seventh century A. D. meant in this connection 2). 

Finally, land re nt must also be capable of being centralize<l. 
Only then is a centralized official apparatus economically reprodu­
cable. A bureaucratic, orient al centralized state differs essentially 
from the administrative state of European absolutism growing up 
on the foundations of early capitalism. The dimensions of the 
territory of China had specializing effect. Since the starting point 
and the means are different, the results must also be different. Jf 
the central power succeeds by and large in keeping its official 
appa.ratus in hand, even though with diminishing power in border 
districts. it has succeeded in achieving the maximum degree of 
centralization which can be realized under the given circumstances. 

The control of the economic key positions constitutes the funda­
mental prerequisite for the establishment of such contro!. Nume­
rous institutions, such as the ideographical form of writing prevail­
ing throughout the whole empire 3); the introduction of the exami­
nation system (which, it is significant to note, received its final 
form shortly after the completion of the Great Canal)4), and the 

Tbe vast "palaee farms" which mcmbers and officials of the court seized for them­
selves in the Ming period obviously determined the relation between landlords and 
direet prodecers in the form of tenantry, i. e. in a post-feudal manner. 

') This is the fa te of the attempted reforms of Wang Mang (9-23 A. D.), as weil as 
a number of similar later efTorts up to the time of Wang An Shih (twelfth eentury A. D.). 
The slogan, "Back to the old well-field s,'stam", which always reeurs, means eeonomi­
eally and politically; "Give the state the exclusive power over peasant landrents I" 
(Ori the history of these attaeks and reforms cf. Hu Shih, Wang Mang, the Socialist 
Emperor of :\ineteen Centuries Ago, North China Branch of the Journal of the RAS, 
1928, p. 218 fT. ; Franke, Staatssozialistisehe Versuche, ete.) Cf. too the report of 
Wang An-Shih in 1058 upon the reform of the officialdom, translated by O. Franke, 
BerUn, 1 !)32, signifieant at the same time as an example of a pushing forward in the 
direetion of a really rational professionally-trained officialdom. How inefTeetual an 
eflorts to limit private land-possessions remain is shown by the sources of Chinese 
economic history translated by Mrs. Lee. Cf. among others, p. 171 and 187 (early 
and late Han) ; 233 (T'ang): 317 fT. (Sung); 352, 369, ~84 (Ming): 420 (Tsin). 

') Cf. on this the conclusions of the high official Tung Hsün-Ho iu·thc last (Manehu) 
dynasty, cited by Chi, The Economic Basis, etc., p. 389. 

3) Chinese writing separated sodal c1asses but united regions. Tbe particular 
character of this writing as the instrument of the ruling official elass in manifestlng 
its special soeial position and reproducing it continually was of great importance· for 
Chinese social history. 

') Tbe beginiling of thc system go es back to the start of the new order, i. e. in the 
Han period. Ma Tuan-Lin has exhaustively treated its development and maturlty. 
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regular and frequent shifting about of officials1) - all of these are 
important expressions of the efIorts of the central government to 
establish its power. 

Investigators often overlook the methods of preventing the 
hereditary crystallization of high state positions and of large 
fortunes hy the appointment of eunuchs to high poJitical posts. 
It is not the "discovery" or introduction of the technique of cas­
tration that is important historically. It is rather the evolution 
of eunuchs from palace and harem servants to holders of high 
poJitical and sometimes even military posts 2). Ma Tuan-Lin 
is undoubtedly right in declaring that behind the change in the 
status of eunuchs is concealed the struggle against feudal inhe­
ritance3). 

Along with the centripetal forces of the new economic and 
political system there develop its centrifugal forces. Thcre may 
have been endeavours to hold in check thc influential class of great 
merchants - powerful since the end of the Chou period, - by 
means of the decimation of its wealth4) and through social chica-

(See Biot's essay based· on Ma Tuan-Lin's work, Essai sur l'histoire de l'instruetioD 
publique en Chine, Paris, 1847. Cf. especially, p. 254 H.) 

1) Wang An Shih eombated this frequent shilting about of omelals, whleh, as he 
rlghtly contended, prevented real familiarity with local problems. (Cf. his rcport 
of 1058, Franke, loc. cit., p. 40.) Wang's reform eHorts and similar ones were failures. 
Tbe main interest of the Mandarinate was far more in having a stable state·apparatus, 
than in having a specialized and capable one. (Cf. the sharp regulations a~ainst 
omcials who dare to stay in their district or office longer than they were ordered to. 
(Manuel du Code Chinois, p. 128.) 

2) This transition begins already in the Chou period. The eunuchs mentioned in 
the Shih Ching (III, III, 10 Ch. CI. IV, 2, p. 561) still belong entirely in the category 
of "harem and household aHairs". We find in the Tso Chuan alongside of this type 
(Ch. Cl. V, 1, p. 173; and perhaps V, 2, p. 610) a definitely political type of eunuch, 
who may be versed in the art of chariot-driving (V, 2, p. 535 and 843) and who even 
leads the army on to the battle-field (V, 1, p. 137 and 145; cf. further V, 1, p. 191 
and V, 2, p. 525). The high officiaIs' hatred toward these "castratcd" politicians 
was already bitter. (Cf. V, 2, p. 475 ; See too Lü Shi Ch'un eh'iu, Wilhelm ed., p. 137.) 
Ch'in Shih Huang Ti, the founder of the first post-feudal dynasty, had a favorite 
eunuch, who accompanied hirn in his charlot and was apparently politically educated 
(Ssu-Ma,Ch'ien, chap. VI, Cbavannes, II, p. 1(2). The political influence of eu·nuchs 
increased exceedingly under the Han. Ho-Ti (89-105) "installed them by preference 
within the highest administrative posts" (Biot, Essai sur l'histoire de l'instructlon 
publique en Chine, p. 188). We cannot here deal with the further development. It 
rnay only be remarked that the greatest admiral China possessed, Chang Ho, who 
led Chinese fleets as far as Arabia, Africa and across peninsular India, was a eunuch. 

3) Cited in E. T. C. Werner (Chinese. Descriptive Sociology, London, 1910, p. 55). 
4) That mercbants were to be robbed of their profits and kept fearful was already 

the motto of Shang Yang (cf. The Book of Lord Shan~, p. 177 and passim). The 
power of eommerciaI capitaI grew exceedingly under the Han. Its agents were 
treated with servile respect by the members of the ruling elass. Ssu-Ma Ch'ien has 
written illuminatingly on how the central power sought to defend itself against corn­
mercial capital and to bring the latter's wealth into the possession of the state-apparatus 
and its members (Chapter XXX, Chavannes, III, p. 583, 585 H. Cf. Balazs, Bei-
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neryl). Nevertheless, it could not be preyented from drawing 
great profits from the necessary processes oI circulation2). Fur­
thermore, it could not be prevented from purchasing with these 
profits the land of the impoverished peasants3) (who had been 
"emancipated" to increase the land rent I). There thus arose 
alongside of the remaining feudal landowners and officials holding 
land privately4) a new e1ass of town-dwelling land-owners. But 
just as commercial capital created no new system of production, 
so the new tenant relationships prevalent during the "Asiatic" 
epoch in China, even in so far as they were fixed contractually, did 
not result in a new capitalist form of land rent. They produced 
only marginal variants of the older type of land rent, mainly 
preserving the form of payment in kind. 

The Confucian official-state fought again and again for mastery 
over private land-owning, i. e., for a monopoly of the land rent. 
The antagonistic tendencies of the mandarinate itself (land pur­
chase by officials), the indestructibility of the economic function 
of commercial capital, and despite clashes of interest, the e10se 
social connections between the two e1asses, prevented areal victory 
in this struggle. Apart from a few reforms evoked by special 
emergencies 5), the fight against private landownership was carried 
on without even the attempt of using the extreme measures. 

trage, 1932, p. 47 on the T'ang period. For the Ming period cf. Lee, loc. eit., p. 379. 
111e his tory of this struggle, which continued into modern times, is still unwritten. 
See Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 708 fI.) 

') The wealthy merchants were attacked by taxation of their profits, seizure of 
their property, forced loans and movements toward the "limitation" of landowning ; 
in addition, steep extra taxes were put on their luxurics (chariots) or their dress would 
be regulatcd by law, or they would be regarded as eitizens of a lower order. (Ssu-Ma 
eh'ien XXX, Chavannes III, p. 575, 588, 541.) These measures changed in form 
and intensity but they never ceased until the end of China's independence. Even 
in Ming times we hear of regulations of cIothing imposed upon merchants. The 
peasants might wear silk cIothes, if they were ahle to ; merchants were forbidden to do 
so. (Cf. Lee, loc. eit., p. 359.) 

2) On profits from trade in grain, espeeially in famine times (Shang Yang, loc. eit., 
p. 177 fI.; Han Shu, see Lee, loc. eit., p. 158 ff. Kiu T'ang Shu, cf. Balazs, Bei­
träge, 1932, p. 31. For more recent times, Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, 
p. 724 fL) On profits from salt and iron sinee the Han period, F. Hirth, Notes on 
thc Early Hislory of the Salt Monopoly in China, JNCBRAS, 1887, p. 58 fI. ; cf. too 
Chun-:\ling Chang. The Genesis and Meaning, etc., p. 1\ fI. Sec also Wirtschaft und 
Gesellschaft Chinas, I, p. 719 fI . 

. l) Han (cf. Lee, p. 159 and 187); T'ang (Balazs, Beitrüge, 1931, p. 78); Sung 
(cf. Lee, p. 313 fI.) ; und so on until the prescnt. 

4) 'Whereas historieal statements concerning mcrchants' land are often obscure 
(speaking frequently only of "wealthy families" , etc), re ports on the landed pro­
perty of officials characterize the entire post-feudal history of China (cf. Lee, loc. eit. 
passim). 

') Han \Vu Ti's reform measures arose out of the tinaneial need of the 5tate 
exhausted by wars. Because Wang Mang had usurped the throne, he and his followers 
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The efIorts of the bureaucratic official-state to strike commer­
eial capital at its root, i. e. profits, were not much more efIective. 
The measures for the control of commerce by means of offices for 
the equalization of prices, etc. were intended to weaken the power 
of the commercial bourgeoisie aneI to strengthen that of the state 
and its representatives 1). The same end was served by the mi 1-
lennium-old efIorts of the mandarinate to control the production 
or at least the sale of two of the most important popular articles 
in agrarian China: salt andiron. Whereas other and more swee­
ping monopolistic tendencies were frustrated (Wang An Shi's 
plan to transfer village moneylending from private hands to those 
of the state is interesting)2), the control of salt and iron continued 
in various forms from the dose of the Chou period 3). It undoub­
tedly' contributed greatly to the strengthening of the centripetal 
furces in the bureaucratic centralized state. 

IV. CONCLUSIONS. 

Our survey, sketchy and incomplete as it unavoidably is, at 
all events shows this : that the economic and social system of China 
was by no means always the same. On the contrary, it went 
through several dearly defined stages of development, before it 
assumed that stationary shape in which Europeans learned to 
know it4)~ 

Insight into the rise and the dynamics of the economic system 
of China is, it seems to us, not merely a condition sine qua non 
for any deeper understanding'of the cultural development of China. 
It is~ at the same time, an indispensable prerequisite to an under­
standing of the forms which are today arising in China in the 
course of tbe dissolution of the old order and the rise of a new social 
and economic way of life 5). 

Attempted explanations based on metaphysical or racial consi-

tricd to break the resistancc against the usurper, by me ans oi an omnipotent centra­
Iized state. Wang An, Shih's reforms fell within the time of the gravest external, 
i,olitical crisis of the Sung dynasty. 

1) Ssu-Ma Ch'ien, XXX (Chavannes IH, p. 579 fI. Cf. too Chung-Ming Chang, 
Ioc. eil., p. 22 ; Hu Shih, Wang Mang, p, 228. On the history or the institution see 
Franke, Staatssozialistische Versuche, p. 11 fI.) 

') Cf. Hu Shih, Wang Mang, p. 228 ; Franke, StaatssozialistisGhe Versuche, p. 20 fI. 
S) F. Hirth, Notes on the Early History of the Salt Monopoly in China, p. 55 11. ; 

Franke, loc. eit., p. 6 H.; also Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, p. 722 fI. 
C) An attempt to explain thc causes of China's "Asiatic" stagnation is glven in 

Die natürlichen Ursachen der Wirtschaftsgeschichte, loc. eit., p. 606 and passim. 
5) Together with the extern al political factor, which placed China in the position 

or a scmi-colony, this fact is deeisive in the most recent 'economic history of China 
(cf. Wittfogel, Die Grundlagen der Chinesischen Arbeiterbewegung, 10c. eil., p. 238 tI.). 
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derations are evidently incapable of making intelligible why 
Japan, at the end of the nineteenthcentury, could' so promptly 
evolve into industrial capitalism, while China has not even yet 
been able to do so. But comparison of the socio-economic systems 
of the two countries quickly shows that Japan, in contrast to 
China, was not an "Asil'ltic" country in our sense. It had indeed 
an "Asiatic" tinge (irrigational economy on a small scale), but 
was nevertheless fundamentally more akin to the European 
nations : her advanced feudal economy in the nineteenth century 
had already taken the preliminary steps toward the evolution of 
industrial capitalism 1). The apparent riddle vanishes and its 
solution, or, more exactly, the beginning of its solution comes in 
sight. 

In subsequent writings we shall attempt to work out this 
solution in detail. 

1) Japan's agrieulture, Iike China's rests upon irrigation. But in Japan canals 
a few miles long have been rcgarded as large, and those of ten to thirty miles as extraor­
wnary (cf. O. Naehod, Geschichte von Japan, II, 2, Leipzig, 1930, p. 987; also Yoso­
buro Takekoshi, The Economic Aspeets of thc History ·of the Civilizatlon ot Japan, 
London, 1930, III, p. 412 fT.). The result of this is the· development of a system of 
production whieh, although it has an .. Asiatic" tinge by reason of irrigation, is essen­
tially of a decentralized feudal structure. Nachod's demonstration that Japan's 
ruling dass borrowed much from the Han culture of China, but not the institution of 
eunuchs, is both true und sociologieally important (Nachod, II, 1, p. 286 fT.). However, 
this happened not so much because of any abstract .. healthy feeling" on the part of 
leading Japanese as· because of the conerete sodal situation in Japan, whieh ofTered 
no place for the eunuch system of "oriental" socicty. The foundations of modem 
capitalistic activity werc buBt upmueh more slowly in Japanese feudalism. than in 
Europe - mainl~' bccause of its somewhat isolated position and because of the structure 
of its productive powers. There is additional similarity to features of European 
development in thc fact that the Jandowning feudal dass began ofitself to develop 
certain branches of productioll, especially mining (cf. Takekoshi, I, p. 334 fT., 407 
and 545 : II, p. 177, 48li fT.). We also hear of pottery on a large scale, run by feudal 
lords. (Takekoshi, I, p. 478; 70 workers in one shop I) The feudal starting-point 
of Japanese capitalism has been notieed by several different authors (cf. Tokuzo 
Fukuda, Die geseJlschaftliche und wirtschaftliche Entwicklung in Japan, Münchener 
Volkswirtschaftliche Studien, 42nd part,1900, p. 155; also G. B. Sansom, Japan, A 
short cultural history, New York, 1931, p. 512 and 515.) These and other authors have 
pointed out that at the same time there was developing, through the initiative of 
commercial capitalism, a system 01 industrial production no Ion ger of a medieval 
handicraft type, but definitely capitalist in tendency and structure. Takekoshi 
gives a detailed account of this development, whieh may be criticized from the metho­
dolog1cal view point, but nevertheless remains valuable because of the abundance of 
Its documented material (loe. eit., II, p. 177, 352, but especially 415; III, p. 264 
and 271). When J. E. Orchard eompares Japan's economic position at the end of 
the Tokugawa period with that of England in the sixteenth century (Japan's Economic 
Position, New 'lork, 1930, p. 71), he strikes at the heart of the matter, althoul(h hc 
is reluctant to draw the historieal concJusions. The development of Japan, retarded 
though it was, essentially bore a much stronger resemblance to that of the feudal 
and semi-feudal economic pattern of the sixteenth and seventeenth-century Europe 
than to that of China. An understanding 01 this fact is essential to scientiflc compre­
hension of the discordant development of Japan and China in the last decades. 
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Grundlagen und Entwicklungsstufen 

der chinesischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte. 

Der vorliegende Aufsatz stellt einleitend fest, dass nur eine an mate­
riellen Gesichtspunkten orientierte Betrachtungsweise im Stande ist, die 
Frage des Wertes der chinesischen Geschichtsquellen zu beantworten, an 
der eine rein philologische Methodologie notwendigerweise scheitern musste. 
Sachliche, nicht formelle Probleme haben im Mittelpunkte einer wirklich 
wissenschaftlichen Analyse der chinesischen Wirtschafts- und Sozial­
geschichte zu stehen. 

Gab es ursprünglieh in China eine kollektive Agrarordnung, und falls; 
ja, wie war sie beschafIen? "Velche Ursachen hatten Beginn, Blüte und 
Verfall dieser Agrarkommune ? Welche Ursachen hatte der Verfall der auf 
ihrer Grundlage errichteten Feudalordnung ? Welches waren Charakter 
und Bewegungsgesetz des aus Chinas Feudalismus hervorwachsenden Pro­
duktionssystems ? Welches war das Prinzip seiner Krisen und seines 
fehlerhaften Kreislaufs? 

W. s Aufsatz sucht, gestützt auf die These, dass Chinas nachfeudale 
Gesellschaft eine spezifische Schattierung einer allgemeineren ,orienta­
lisch' - bürokratischen Sozialordnung gewesen sei, einen Teil dieser Fragen 
zu beantworten und für die übrigen zu umreissen, in welcher Richtung ihre 
wissenschaftliche Beantwortung erfolgen muss. Der abschliessende Ver­
gleich mit der durchaus andersartigen sozial ökonomischen Entwicklung 
Japans zeigt die Bedeutung einer wirtschaftsgeschichtlichen Analyse Chinas; 
auch für ein wissenschaftliches Verständnis der gegenwärtigen gesellschaft­
lichen Erscheinungen des Fernen Ostens. 

Fondements et etapes de I'evolution 
de l'histoire economique et sociale de la Chine. 

L'articIe precedent commence par poser que seule une m"Hhode orientee 
a des points de vue materiels est en etat de donner une reponse a la question 
de la valeur des sources de l'histoire chinoise, tandis qu'une methode qui 
tendrait a la pure philologie echouerait necessairement. Ce sont des pro­
blemes de faits et non des problemes form eis qui doivent etre au centre 
d'une analy~e veritablement scientifique de l'histoire economique et sociale 
de la Chine. 

A-t-il existe primitivement en Chine une organisation agraire collective 
et dans le cas Oll il faudrait repondre par l'aflirmative, quelle etait cette 
organisation? Quelles furent les causes du debut, de l'epanouissement, et 
de la decadence de ces communautes agraires ? Quelles furent les causes 
de la decadence de l'ordre feodal fonde sur ces communautes ? Quels furent 
le caractere et la loi d'evolution du systeme de production sorti de la 
feodalite chinoise ? Quel fut le principe des crises et du cycle defectueux de 
ce systeme? . 
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L'artic1e ele W. s'appuie sm la these selonJaquelle la sociCle post-feodale 
chinoise Hait un aspect particulier de l'ordre social general qu'on appelle 
bureaucratie "orientale", et cherche ainsi a donner partiellement reponse 
aux questions precMentes, et pour I~ reste a determiner dans quelles direc­
tions une reponse scientifiquc doit survenir. La comparaison finale entre 
revolution econoJ!lique et sociale chinoise et revolution toute differente 
du Japon montre la signification qu'une analyse d'histoire t!conomique de 
la vieilleChine presente aussi pour une compn!hension scientifique des 
phenomenes sociaux actuels en Exlreme-Oricnt. 



The Social Sciences in the United States. 
by 

Charles A. Beard. 

The growth of the social Sciences as systematic suhjects in the 
United States have accompanied the growth of state and private 
universities which have made funds available to specialists. As 
generally in Europe, persons of independent and private means 
have given little attention to illvestigation amI thought in any ~)f 
the fields - economics, politics, history, anel sociology. Of 
history, perhaps, an exception should be made, for the worit 
of Rhodes, Henry C. Lea, Reveridge, George Fort, Milton, Bowers. 
and other non-professional historians who occupy n,n important 
place in American historiography. A few economists, such a:> 
Stuart Chase, have also operated outside university circles. But 
judging by volume, if not by quality, American writings in thc 
social sciences are, in the main, academic products. The names 
of Walker, Clark, Hadley, Jameson, Veblen, MitchelI, Merriam. 
Lester F. Ward, Giddings, Ross, and Boas, for instance, illustrate 
the general rule. The United States have produced no Herbert 
Spencer operating alone on resources not derived from institutions 
or higher learning. On the whole it may be said with safety that 
research and writing in the social sciences have fallen into pro­
fessorial hands and that apart from history few (listinguished 
systematic works in this domain have come from independent 
amateurs. 

To some extent this situation may be explained historically. 
It has been often said that American citizens were too busily 
engrossed in conquerillg and subduing a continent to give much 
attention to the humanities and the arts. In a certain mcasurc 
this is trlle, but it contains a Jarge element of falsehood alsCl .. 
For more than tWCl hundred years there have been Jarge fClrtunes 
in the United States, and descenelants of the original accllmulator" 
have had abundant leisure to devote to studics in the humanities. 
It is a simple fact that most of them have gone into the busine.'is 
world or sports, pleasures, and loafing. Men and women of 
wealth in this country have preferred to give money rather than 
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their lives to the pursuit of the humanities, where they have 
taken any interest in the subject. Money and leisure have, in 
truth, been abundant, but the non-professorial worker in the 
social seien ces has been an exception rather than the rule. Whether 
this can be "explained" at all amI how, may he left to those who 
feel competent to "explllin" it. 

One evident SOUl'ce of this phenomenon is doubtless the degree 
of technical preparation necessary for distinguished work in the 
social sciences. Many langllages must be acquired. Likewise 
a wide knowledge of existing literature. Methorls and tools of 
research must be mastered. This t3kes time, patience, and trai­
ning ; and our colleges do not, perhaps cannot, aclequately prepare 
the sons and daughters of the leisured cIass for informed and' 
skillful operations in the social sciences. To be sure, universities 
are open to thern, but few take advantage of the opportunities 
oITere<!. Why, after aII, should they eschew the delights of good 
living for the rigors, labors, meagre rewards, and disappointments 
of the intellectuallife? At alI events, American work in the social 
sciences, considered as systems, is largely academic in economic 
support and modes of operation. ' 

As in other countries, except Great Britain, American,develop­
rnent has run into lines of intense speeialization. It would be 
idle to lay stress on this weII-known fact. Anyone curious to 
ascertain the extent to which it has gone may satisfy his interest 
by examining the eatalogues of ten great Universities or looking at 
any well-stocked library in the social sciences. The social seien ces 
in the United States are split into innumerable splinters and the 
ideal seems to have been, and to be to give courses on any subjeet 
in which any student may have an interest ; the reign of Louis XIV 
or the customs of the Navaho Indians, for instance. 

If we turn from sources of eeonornic support and types of per­
sons engaged in social studies to the training of American workers, 
in this field we find, from meagre biographical materials, that most 
of thern have been prepared largely through specialization. Few, 
it seems, have come to their labors from the study of philosophy and 
general systems of thought. In the main, interest in philosophy 
sank with the decIine of instruction in theology. This statement 
must not be taken to imply that philosophy has not been studied, 
but that the background for social study in America has been 
empirical and special, rather than philosophical. Thorstein Veblen 
was an outstanding exception, andperhaps the depth, humor, 
scepticism, and curiosity evident in his work may be ascribed in 
part to the fact that his primary interest as a university student 
was philosophieal rather than statistical, specialized, and ecIectic. 
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From philosophy he may have derived some of that cosmic irony 
and cosmic wrath which gave power and distinction to his writing5. 
On the whole American preparation for the social sciences has 
been positive, empirical, fragmentary, not classical or philosophical 
or totalitarian. 

Reference must also be made to another sonrce of American 
training and inspiration in the social sciences, namely, German 
universities. From these institutions American scholars have 
drawn so me of their best and worst features. From Germany 
were borrowed enthusiasm for patient research, minute inquiries, 
and that elusive and deceptive thing called "objectivity". From 
a country so difIerently conditioned in social and economic respects 
as Germany was in the Bismarck-Wilhelminic age, in comparison 
with the United States, our scholars imported that which was 
easily exportable, namely, the merest technicalities of science. 
To the same source of inspiration is thus due a large part of the 
passion for classification, formalism, and airy speclllation which 
have done so milch to sterilize thought in the social sciences. 

As may be imagined from what has been said, the spirit of 
American scholarship in the social sciences is intensely empirical. 
The assumption ha'l been made that the method of the physical 
scienccs can be applierl in the study of social phenomena and that 
the data of the social sciences are identical with, or analogous to, 
the data of the physical sciences. Thus it is commonly taken for 
granted in academic circles that if a volume on history is dry, 
extensive, accurate as to specific facts, and weIl documented, it is 
scientific, that is, true in some sense of the word. It seems to be 
widely believed also that the selection, amassing, and organizatioB 
of social data can proceed in a kind of vacuum, beyond the influence 
of assumptions, hypotheses, and predilections. The belief appears 
to be held as a truth, rather than cherished as a method or device 
for influencing thought and action or as a dodge for escaping the 
pressures of primitive notions in the community. 

This is no place to argue the question wh ether the data of the 
social sciences are identical with, or analogous to, the data of the 
physical seien ces or the other question whether the method of the 
physical sciences is really applicable to the data of the social 
sciences. But there are signs that these issues are dogging the 
steps and haunting the dreams of American students, and that a 
disruptive conflict over them is approaching. When the conflict 
breaks in fuIl force it may split American inteIlectual life as wide 
open as the introduction of hllmanistic learning into Western 
Europe at the time of the Renaissance. But this is merely an 
aside. 
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Whatever may be the merits of the controversy, it is certainly 
true that every student of the social seien ces brings to his choice 
of areas for research, his detailed investigations, his selection of 
data, and his organization of materials some more or less cIearly 
developed assumptions and scheme of valuation. If anything is 
known about the human animal this is known. As Croce says, if 
some large, generous, and reasoned philosophy does not control 
the thinker, then some petty, narrow, cIass, and provincial philo­
sophy will. 

And what schemes of organization and valuation have generally 
prevailed among American scholars in the social sciences ? In thc 
main the system of British Manchesterism has prevaiIed, with 
modifications in detail and with acquiescence in certain stubborn 
contradictions in American praCtice. For confirrnation of this 
large generalization, the reader is referred to that excellent contri­
bution to the history of social thought in the United States, 
Joseph Dorfman, Thorstein Veblen and His America. The 
systems of Hegel, Marx, and the German socialists of the chair 
have had littie or no observable influence on American studies in 
history, politics, economics, or sociology. Veblen may be cited 
as an exception that iIlustrates the ruie. Even so-caIIed institu­
tional economists bent on "seeing things as they are" have not 
escaped the constricting influence of British Manchesterism. Nor 
have American CathoJic writers in this field kept pure and undefiled 
the scheme of Thomas Aquinas. 

For the moment American scholarship runs in its historie 
course. Hs statistical and factual studies have prod uced materials 
and works of immense value to future thought and use. Hs 
concentration on research continues unabated, enormously enrich­
ing knowledge of human conduct in every area of social life. 
lt would be difficult to pay a tribute too high to achievements of 
this type. Whether the materials assembled are used in checking 
assumptions and predilections or in shaping practice, their utility 
can scarcely be overestimated. This alone is sufficient to give 
distinction to American work among the scholars of the world. 

But efIorts of American scholars to bring to pass a social 
synthesis by the application of the empirical method have come to a 
dcad end. This fact is not generally admitted. Indeed it is 
stubbornIy contested. Yet the guess may be hazarded that on tbis 
point the history of American social thought is destined to turn in 
the not distant future. 
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Die Sozialwissenschaften in den Vereinigten Staaten. 

Der Verfasser bemerkt, dass die Geisteswissenschaften in U. S. A. im 
Unterschied zu Europa fast ausschliesslich in dllm offiziellen Rahmen 
der Universitäten betrieben werden. Sie standen! nicht im Mittelpunkt 
des allgemeinen Interesses und genossen keine starke materielle Unter­
stützung. Die Sozialforschung ·hat sich ausserordentlich spezialisiert, 
und obwohl, namentlich durch den Einfluss der deutschen Soziologie, ein 
gewisses Interesse an Synthesen und Zusammenfassungen besteht, sind 
dennoch die amerikanischen Sozialwissenschaften ständig davon bedroht, 
sich mit einer biossen Anhäufung von grossem empirischem Material zu 
begnügen. Es ist geradezu ihre Schicksalsfrage, ob es ihnen gelingt, die 
ausgedehnten materialreichen Einzeluntersuchungen zu einer wirklichen 
gesellschaftlichen Theorie zu organisieren. 

Les sciences sociales aux Etats-Unis. 

L'auteur remarque que, aux Etats-Unis, it la difference de ce qui se passe 
en Europe, les sciences moral es sont cultivees presque exclusivement dans 
le cadre officiel des universites. Elles n'etaient pas pour le public un objet 
d'interH central et ne recevaient pas de grands soutiens materiels. La 
recherche sociale s'est extraordinairement specialisee, et encore que, en 
particulier sous l'influence de la sociologie allemande, il exlste un certain 
interH po ur les syntheses et les ensembles, les sciences sociales americaines 
restent cependant toujours menacees de se contenter d'une simple accumu­
lation d'un materiel empirique considerable. C'est lit veritablement po ur 
elles la question decisive : reussiront-elles it organiser les recherches de detail 
etendues, riches de faits, en une veritable theorie de la societe? 



Das Recht auf Arbeit. 
Von 

Ferdinand Tönnies. 

Vorbemerkung. Dem Wunsch von Geheimrat Tönnies, ihm unsere 
Zeitschrift für eine ausführliche kritische Beurteilung der Arbeit des norwe­
gischen Professors Bosse über das Recht auf Arbeit zur Verfügung zu stellen. 
sind wir gerne gefolgt, obwohl Problemstellung und Problembehandlung in 
diesem Werk uns nicht im Zentrum der gegenwärtigen Aufgaben der Sozial­
forschung zu stehen scheinen. Es wird von allgemeinem Interesse sein ZlI 

hören, wie Professor Tönnies, der die Soziologie auf deutschen und ausser­
deutschen Universitäten nachhaltig beeinflusst hat, in der heutigen Situation 
wissenschaftlich argumentiert. Eine Stellungnahme behalten wir uns vor. 
Die Schriftleitung. 

Recht auf Arbeit ist eine Formel, die dadurch sich empfiehlt, 
dass sie Ansprüchen, die sonst willkürlich und dreist erscheinen 
mögen, ein Selbstvertrauen auf ihre moralische Begründung verleiht, 
das im Kampfe der Parteien und auch der wissenschaftlichen Mei­
nungen umso wertvoller sich geltend macht, je mehr das Recht als 
solches beachtet und der Staat wesentlich als zur Verwirklichung 
des Rechtes bestimmt gedacht wird. Dies aber ist der Kern des 
politischen Liberalismus, der bis in die jüngste Zeit als die formale 
Denkungsart des Bürgertums, des Bürgertums als Träger der 
höheren Gesittung und des Fortschrittes der Kultur im allgemeinen, 
besonders im literarisch kundgegebenen Bewusstsein der ihrer 
selbst bewussten Nationen Europas wie seinerPflanzstätten begrün­
det und gesichert schien. In jüngster Zeit ist dieser politische 
mit dem ökonomischen Liberalismus in eine schwere Krise geraten; 
nicht die erste, aber seine bisherigen Krisen rührten nur von dem 
Wiederaufleben der scheinbar überwundenen konservativen, ja 
reaktionären Denkungsart her, während neuerdings die durch ihre 
Volkstümlichkeit bedeutende Gegnerschaft des Sozialismus immer 
merkbarer hinzutritt, wenngleich man urteilen mag, dass in 
Wirklichkeit immer noch der alte Gegner des Liberalismus auch 
sein mächtigster Gegner geblieben ist und dass dieser als erfahrener 
Kämpfer und geübter Taktiker die Bundesgenossenschaft und 
Mitwirkung von Prinzipien sich gefallen lässt, die er sonst min­
destens mit dem gleichen Hasse und sogar mit grösserer Verachtung 
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betrachtet als die des Liberalismus, denen man wenigstens nicht 
die Legitimität· des Tatsächlichen streitig machen kann, eine 
Legitimität, die in mehr realistischer Form als die Macht des Geldes 
oder des Kapitals oder der hohen Finanz· gedeutet wird. 

Merkwürdig ist nun aber, dass gerade jenes liberale Schlagwort 
- das Recht auf Arbeit - eine nicht geringe Bedeutung in der 
Entwicklung des Sozialismus und der sozialen Bewegung erlangt 
hat, wenn auch diese Bedeutung nur sporadisch und vorübergehend 
in mehreren Ländern zur Geltung gekommen ist: zuerst in Frank­
reich, dann im Deutschen Reiche, in Grossbritannien und neuer­
dings überall, besonders in mehr entlegenen Ländern, wo die 
kommunistische TheorIe dankbaren Boden findet, die sich aller 
ihr brauchbar erscheinenden Mittel bemächtigt. - Überall, wo· 
die Formel auftrat und ihr Haupt erhob, ist sie auch lebhaft und 
heftig erörtert worden. Man hat mit gutem Grunde ihr Unklarheit 
und mangelhafte logische Beschaffenheit vorgeworfen. Denn wenn 
es offenbar den Begriffen des Naturrechts und der durch_die grosse· 
Hevolution weltberühmt gewordenen Erklärung der Menschen­
und Bürgerrechte zwar nicht entlehnt, aber nachgebildet wurde, so· 
unterscheidet sich doch das Recht auf Arbeit von allen jenen 
subjektiven Rechten, die eine Freiheit, also eine Möglichkeit der­
Erlaubtheit bezeichnen - denn es kann nicht wohl die Freiheit zu 
arbeiten gemeint sein, weil dieser zwar manche andere Hindernisse, 
aber nicht solche des objektiven Rechtes gegenüberstehen. Frei­
lich der Zwang zur Arbeit, der diese Freiheit am deutlichsten ver­
neint, wird eben deshalb als Unrecht angeklagt, aber ihn meint 
wieder unsere Formel nicht, vielmehr setzt sie seine Abwesenheit 
voraus und will behaupten, dass es ein natürliches Recht auf freie 
Betätigung der Arbeitskraft, die ein Mensch sein eigen nennt, 
gegenüber den tatsächlichen Hemmungen gebe, die aus den Umstän­
den der sozialen Lage des einzelnen Menschen, also aus der gesam­
ten sozialen Verfassung, in die er hineingeboren oder -geraten ist, 
mithin auch aus· dem positiv geltenden Recht, regelmässig 
hervorgehen. 

i. 

Die jüngste und, wie mir scheint, gründlichste Studie über 
das Recht auf Arbeit rührt von einem norwegischen Gelehrten 
her!), der aber eine Zeit lang in Kiel gewirkt hat und daher auch 
in deutschen Landen bekannt geworden ist. Prof. Bosse hat 
sein erstes gros ses Werk, das aus einer Kieler Dissertation erwach-

1) Ewald Bosse, Ar Arbeidslaercn : Retten tU Arbeide. Oslo 1933_ 
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sen war und die gesamte norwegische Volkswirtschaft zum Gegen­
stand hat, in deutscher Sprache herausgegeben. Er hat dann 
in seiner Muttersprache in zwei starken Bänden ein \Verk veröffent­
licht, dem er den Titel "Det ökonomiske Arbeide" gegeben hat 
und das er als Arbeitslehre schlechthin verstanden wissen will. 
Man darf sagen, dass dies Werk alle Probleme berührt, die mit 
dem gewaltigen Thema zusammenhängen, und dass es durch einen 
grossen Reichtum der literarischen Kenntnis sich auszeichnet. 

Die neue uns vorliegende Schrift darf als eine Ergänzung 
dieses grossen Werkes geschätzt werden, wie auch. der Verfasser 
den Zusammenhang durch die Worte "Zur Arbeitslehre" auf dem 
Titelblatte andeutet: offenbar ist ihm an Begründung dieser beson­
deren Disziplin vorzugsweise gelegen. - Bosse hat in 9 Kapiteln 
sein Thema bearbeitet. Erst im zweiten tritt der Begriff des 
Rechtes auf Arbeit ans Licht. Zunächst wird in Kürze die 
Geschichte dieses Postulates besonders in den beiden grösseren 
französischen Revolutionen. dargestellt, sodann das viel spätere 
Auftreten im Deutschen Reichstag, wo die Äusserungen Bismarcks 
am 9. Mai 1884 mit ihrer Berufung auf das Preussische Landrecht 
ein Aufsehen gemacht haben, das von dem, der es erlebt hat, nicht 
vergessen wird. Es folgt noch eine Ausführung über Verhandlun­
gen· des Gegenstandes in England und in der Schweiz. Diese 
ganze Entwicklung ist uns aus den Artikeln des Handwörterbuchs 
der Staatswissenschaften und des Wörterbuchs der Volkswirtschaft 
geläufig. - Der norweg;sche Gelehrte hat der Theorie in seinen 
ersten Kapiteln einen Unterbau gegeben, durch Hinweisung auf 
die praetendierten Rechte auf Dasein und auf Unterstützung, das 
aus jenem abgeleitet wird. Beide haben - so lehrt Bosse - ihre 
Voraussetzung in der Armut, und deren Erörterung, besonders 
die des englischen Armenrechtes, deutet schon hin auf das schwere 
Problem der Arbeitslosigkeit. Treffend begründet er, dass das 
Recht auf Unterstützung durch die neuere soziale Entwicklung und 
besonders durch die Arbeitslosigkeit als Massenerscheinung einen 
durchaus anderen Charakter erhalten hat, nämlich sich weit ent­
fernt hat von dem etwa behaupteten Recht der Armut überhaupt, 
auch wenn sie nachweislich aus zufälligen Ursachen und etwa 
auch aus subjektiven Schwächen und Verfehlungen stammen 
mag. 

Darüber vernehmen wir nunmehr im dritten Kapitel, nachdem 
schon das zweite das Recht auf Arbeit auch in seinem Verhältni,~ 
zur Sozialpolitik behandelt hat; Bosse behauptet, dass es mit 
Sozialpolitik nichts zu schaffen habe. Er wiederholt hier die 
Darstellung seines grossen Werkes, wenn er in der Sozialpolitik 
unterscheiden will : 1. die soziale Hygiene, 2. die Sozialphysik. 
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als welche er die sozial vorschauenden Massnahmen versteht, 3. die 
sozial-ethischen Richtlinien, die auch enthalten, was für den 
Schutz der moralischen und religiösen Persönlichkeit bestimmend 
ist. In keine dieser Kategorien scheint ihm das Recht auf Arbeit 
hineinzupassen. Nirgendwo - so führt er weiter aus - habe 
es im neunzehnten Jahrhundert schon eine rechtliche Anerkennung 
gefunden. Dieser Fortschritt sei erst mit den Nachkriegsjahren 
gemacht worden, und zwar in zwei charakteristischen Formen : 
überwiegend theoretisch in Deutschland, ausschliesslichpraktisch 
in England, sowohl theoretisch als praktisch in Russland. Der 
Verfasser hält selber hier eine theoretische Konstruktion für not­
wendig, denn das Recht auf Arbeit habe seinen Grund teils in dem 
Verhältnis, das der Arbeiter zum Produkt seiner Arbeit habe, 
teils im Verhältnis zwischen Käufer und Verkäufer der Arbeits­
kraft. Nach beiden Richtungen gibt der Verfasser nähere Aus­
führungen. Zunächst beruft er sich auf § 950 des deutschen BGB, 
das die alte Kontroverse des römischen Rechtrs zugunsten der 
Spezifikation oder der Formgebung entscheidet, was freilich kaum 
jemals zugunsten der Arbeit, sondern fast immer zugunsten des 
Kapitals ausgelegt worden istl). Riehtig betont Bosse, dass das 
Recht auf das gesamte Arbeitsprodukt, von dem so oft die Rede 
gewesen ist, seiner Struktur nach durchaus von dem Recht auf 
Arbeit verschieden sei. Er meint, es werde überhaupt kaum 
gelingen, in der Frage des eigentlichen Rechtes auf das Arbeitspro­
uukt zu einem Ergebnis zu kommen, wenn man die Begründung 
auf dem ökonomischen Gebiete suche. Die Lösung liege vielmehr 

1) Die Auslegung zugunsten des Kapitals ist eine notwendige logische Folge aus 
der allgemein herrschenden Vorstellung, dass gleich dem Handwerksmeister und dem 
Bauern au'ch, wer an seine Stelle tritt, der eigentliche Urheber des geschaffenen Werkes 
oder Ertrages ist, dass also die SpeZifikation als eine intellektuelle, Urheberschaft 
,"on ihm herrührt oder ihm zugehört; dass er dafür Arbeiter als Mitwirkende annimmt 
und für ihre Leistungen bezahlt, ist lediglich seine Sache, im günstigsten Falle werden 
sie als seine Gehilfen gewürdigt. Die rein kapitalistische Auffassung anerkennt 
sie kaum als solche, jedenfalls sind sie durch den Lohn völlig abgefunden, das Werk 
oder der Ertrag gehört dem Kapital kraft des Prinzips der Spezifikation, nicht etwa 
als Lohn der Arbeit des Unternehmers, sondern der Meinung nach dem natürlichen 
Rechte, d. i. dem Eigentumsrechte gemäss, insofern als auch die Arbeit, nachdem er 
sie bezahlt hat, dem Eigentümer des Stoffes und der Arbeitsmittel, also dem Unter­
nehmer gehört. Der Pandektist Windscheid lässt das Sachenrecht zu seinem unmit­
telbaren Inhalte nur die Herrschaft über die Sachen haben, die Beziehung zu anderen 
JIIenschen sei nur eine Konsequenz davon. Die Einschränkung der Spezifikation 
im 8GB, dass der Wert der Verarbeitung oder der Umbildung nicht erheblich geringer 
sein darf als der \Vert des Stoffes, kann dem Lohnarbeiter niemals zugute kommen, 
denn der Kapitalist darf sich in seiner Eigenschaft als Eigentümer des Stoffes ebenso 
sicher fühlen wie in seiner Eigenschaft als Befehlshaber der Arbeit. Bei Hedemann 
(Sachenrecht § 17) lesen wir, die Spezifikation schliesse geistige Probleme "von unge­
heurer Tragweite" in sich. A. Elster, im neuen "Rechtslexikon" bemerkt dazu 
trclfend, es handle sich auch um das Problem "Kapital und Arbeit". 
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auf dem soziologischen Gebiete. Das Charakteristische der Arbeit 
in der modernen Ökonomie liege nämlich in ihrer Abhängigkeit 
und deren Grund in dem Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit. 
Hier werde, wenn auch kein rechtlicher, so doch ein faktischer 
Zwang ausgeübt, als Folge davon, dass ein jedes Individuum seine 
materiellen Bedürfnisse befriedigen müsse und wolle. Die "potesta­
tiven" und die "attraktiven" Funktionen des Eigentums wirken 
in diesem Sinne zusammen, und darauf beruhe das soziologische 
Missverhältnis zwischen den Vertretern der bei den grossen Produk­
tionsfaktoren und habe die Veranlassung gegeben zum Gegensatz 
und Streit zwischen den Gesellschaftsklassen : aus diesem Streit 
aber sei offenbar der Gedanke des Rechts auf Arbeit entsprungen. 
Merkwürdig für die moderne wirtschaftliche Entwicklung sei es, 
dass das Kapital in seiner Eigenschaft als Besitz mehr und mehr 
in den Hintergrund getreten sei gegenüber dem Kapital in seiner 
Eigenschaft als Funktion, wie sie auch in der neuen deutschen 
Reichsverfassung zur Geltung komme. Aber nicht nur in Deutsch­
land, sondern allgemein gewinne die Auffassung mehr und mehr 
Boden, dass allein wichtig die vom Eigentum ausgehenden Energien 
sind, während es verhältnismässig gleichgültig sei, wem das Kapital 
gehöre, das Gegenstand des Eigentumsrechtes sei (ausgenommen 
sind natürlich Konsumtionsmittel). Notwendig folge aber aus den 
dynamischen Funktionen des Kapitals, dass ein überindividuelles 
Betriebsrecht im Unterschiede zum bürgerlichen Recht sich ent­
wickle, weil dieses wesentlich auf die statischen Eigenschaften des 
Kapitals sich beziehe und an das Verhalten des Individuums 
geknüpft sei. Offenbar wolle das Recht auf Arbeit als Korrelat 
zur einseitigen Machtstellung des Eigentumsrechts sich behaupten. 
Angedeutet wird hier auch, dass in letzter Linie es sich nicht um das 
spezifische Gewicht der Produktion von Gütern, hingegen der 
Entwicklung von Menschen sich handle. 

11. 

Dies alles dient als Einleitung zu dem Kapitel über Wesen und 
Werden der Arbeitslosigkeit, weil diese die notwendige Vorausset­
zung für die Forderung des Rechts auf Arbeit bilde. Entscheidend 
wirke das Verhältnis zwischen Arbeit und Eigentum. Die Arbeits­
losigkeit breite umso stärker sich aus, je mehr das Besitzmoment 
vorherrschend und die Aufgabe des Kapitals als Funktion davon 
überwogen werde. Nach einem Rückblick auf vergangene Zeiten 
und Hervorhebung der Bedeutung, die der Geldwirtschaft auch für 
diese Frage zukomme, wird die Meinung abgewiesen, die noch bei 
den Klassikern sich finde, dass die eigentliche Schuld bei den 
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Arbeitern liege; heute gebe es kaum noch eine Meinungsverschie­
denheit darüber, dass sie in der Hauptsache der kapitalistischen 
Betriebsweise zugeschrieben werden müsse. Dies sei eben die 
objektive Arbeitslosigkeit, der gegenüber die subjektive, die auch 
Mängel in Fähigkeit und Willen in sich enthält, von geringer 
Bedeutung sei. Die wirkliche Arbeitslosigkeit als Massenerschei­
nung bezeichnet der Verfasser auch als strukturelle, und diese bildet 
für ihn die Grundlage, auf der das Recht auf Arbeit sich aufbaue: 
es sei eben die Konjunktur, worin jene beruhe, und diese stelle als 
konstruktiv verbunden mit dem kapitalistischen System sieh dar. 
Der Verfasser setzt sich noch mit anderen Meinungen auseinander, 
die in ihren engen Grenzen richtig genug seien, z. B. dass die 
vorübergehende Erscheinung eines Überangebots auf dem Arbeits­
markt als Folge rascher Vermehrung der Arbeiterklasse vorkomme. 
Eine ausführliche ökonomische Analyse schliesst sich an, die das 
bisherige Argument zusammenfasst und die Macht des Kapitals ",ie 
die Abhängigkeit in noch helleres Licht setzt. Mehr noch ist 
dem Verfasser gelegen an der dann folgenden soziologischen Ana­
lyse. Er geht hier ein auf das Zusammenarbeiten und dessen 
verschiedene Rationalisierung. Er gebraucht auch hier die 
Begriffe Gemeinschaft - wofür er das norwegische Wort "sam­
.fund" einsetzt - und Gesellschaft (seiskap). Daraus - betont 
der Verfasser - dass das Zusammenarbeiten zwischen Klassen, 
wie es auf Ethik und Gemeinschaftsgeist gegründet war, gewichen 
und an seine Stelle Kampf zwischen den an der Produktion teilneh­
menden soziologischen Gruppen getreten sei, müsse man erkennen, 
dass dadurch die arbeitende Klasse in &leine noch schwierigere 
Lage als früher geraten ist. Die Zahl der Eigentumslosen sei 
gestiegen und damit auch die Chance für die Zunahme der Arbeits­
losigkeit gewachsen - die berufene industrielle "Reservearmee .; 
sei die Folge davon; diese rühre aber auch von dem Umstande, 
dass sonst noch so viele Arbeiter in der einen oder anderen Weise 
mit dem Boden verknüpft waten, was allmählich selten, also eine 
Ausnahme, wurde. Zum Schlusse dieses Kapitels rühmt der 
Verfasser die englischen Versuche, städtische Arbeiter aufs Land 
zurückzubringen. Ich glaube, dass er von der Bedeutung und den 
Erfolgen dieser Versuche eine etwas zu hohe Vorstellung gewonnen 
hat. 

111. 

Im yierten Kapitel wagt nun der Theoretiker sich an eine 
Begründung des Rechts auf Arbeit. Und zwar stellt er die philo­
sophisch-ethische Begründung an die Spitze. Er scheint mir 
dadurch ia eincn 'Yiderspruch zu seiner früheren .\blehnung des 
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Zusammenhanges zwischen Recht auf Arbeit und Sozialpolitik 
zu fallen, denn er hat ja die sozialethischen Motive für diese nicht 
verleugnet. Hier bezieht er sich zunächst auf das rationale 
Naturrecht, nach dem es ehemals, als es die Meinung noch für 
sich hatte, sich von selbst verstand, dass der Mensch nicht hungern 
dürfe. Das ethische Moment kommt aber in höherem Grade zum 
Vorschein in dem Gedanken, dass es mit den ethischen Gefühlen 
der Menschen nicht verträglich sei, andere Menschen ohne ihre 
Schuld schweren Leiden unterworfen zu sehen. Betont wird noch, 
dass auch bei dem ökonomischen Liberalismus eine gewisse Reak­
tion gegen den Egoismus, der aus jenem zu folgen schien, sich 
ausgebildet und dass diese Reaktion in dem Schlagwort von der 
"Menschenwürde" sich kristallisiert habe. Auf die Rolle, die 
dieser ~egriff in der deutschen Philosophie gespielt hat, geht der 
Verfasser nur so weit ein, dass er meint, er sei auch für die Auffas­
sung massgebend gewesen, die der Bismarckschen Sozialreform 
zugrunde lag. Man darf wohl sagen, dass dies ein Irrtum ist. 
Denn der Gesichtspunkt, den dieser hervorhob, war immer der des 
"praktischen Christentums ", also theologisch-ethisch und cari­
tativ. Übrigens ist die ökonomisch-juridische Begründung bei 
Bosse durchaus rechtsphilosophisch und hängt an dem Begriffe 
des Eigentums, der neuerdings seine Absolutheit eingebüsst habe, 
besonders im Verhältnis zur Arbeit, und in ausgesprochener Weise 
mit Pflichten verbunden werde, die im "Institut" des Rechts auf 
Arbeit ihren Niederschlag finden würden, wie sie auch der ger­
manischen, von O. Gierke so nachdrücklich geltend gemachten 
Auffassung entsprechen : es werde aber in den meisten neueren 
Gesetzgebungen diese "soziale Funktion" wie im kommunistischen 
Rechtssystem schon praktisch geltend gemacht; dabei handelt es 
sich aber immer nur um die Verfügung der Produktionsmittel, also 
um das organisierte Eigentum, und dies liege wieder auf der glei­
chen Linie mit dem Begriff Gesellschaft im Gegensatz zum Begriffe­
Gemeinschaft. Damit geschieht schon der Übergang zur soziolo­
gischen Begründung, die hier erneut und unter den Gesichtspunkt 
gestellt wird, dass das Kapital als soziale Funktion soziologische 
Gruppierung bewirkt. Wenn diese Wirkung schon sehr alt sei, so 
sei doch in der neueren sozialen Entwicklung wichtig, dass die auf 
Koalition begründeten Interessenverbände entstanden und vor­
handen seien. In der sozialen Funktion sowohl des Kapitals 
als des Menschen liege die soziologische Begründung für das Recht 
auf Arbeit. Der einzelne Mensch ist in ein Zwangs-Milieu gesetzt, 
von dem er abhängig ist; diesem gemäss stattet die Rechtsordnung 
Interessengruppen mit Rechten als Machtmittel aus, von denen 
die Eigentumsrechte weitaus die bedeutendsten sind. Es bedarf 
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eines Korrelats zu diesen für diejenigen, die keinen oder zu geringen 
Anteil daran haben. Denn auch der Vorzug, den das Eigentum 
geniesst, hat seinen Sinn nur darin, dass der Mensch als Mensch das 
Verlangen hat, zu leben und in der Lage zu sein, sich zu versorgen. 
Dadurch wird, wenn er seine soziale Pflicht erfüllt, auch seine 
.Existenz gesichert. Und nichts anderes als eine Sicherung will 
das Recht auf Arbeit: es will Gerechtigkeit. 

IV. 

Das folgende Kapitel soll auf wenigen Seiten den Inhalt des 
Hechts auf Arbeit beschreiben. Vielfach sei es ausgedehnt wor':' 
den auf die Facharbeit, andererseits habe man es mit dem "Recht 
auf Lohn" gleichgesetzt, was Bosse nicht gelten lässt, während 
er mit jener Ausdehnung einverstanden ist. Er verweilt dann 
bei der Deutung als Recht auf "Beschäftigung", das jedenfalls 
ein integrierender Teil des Rechts auf Arbeit, aber nicht mit 
ihm :identisch sei. Jenes setze einen bestehenden Arbeitsvertrag, 
dieses setze Arbeitslosigkeit voraus. Auch sei jenes schon in den 
Gesetzgebungen mehrerer europäischer Staaten durchgeführt, dieses 
höchstens prinzipiell anerkannt, und es müsse ein Recht auf die 
Facharbeit in sich schliessen, sofern der Arbeiter, solche versteht. 
Das folgende grosse Kapitel (6) behandelt die "Verwirklichung des 
Instituts : Recht auf Arbeit" in mehreren Ländern, zuerst im 
Deutschen Reich. Denn Deutschland sei durch seine traurigen 
Zustände nach dem Kriege vorangeschoben worden und habe in 
einigem Masse auch in dieser Hinsicht anderen Ländern als Vorbild 
gedient. Der Verfasser stellt dann eine interessante Vergleichung 
an zwischen dem Deutschen Sozialisierungsgesetz vom 23. März 1919 
und dem Artikel 163 der Reichsverfassung : dort der Ausdruck 
"gewährleisten" - jedem Deutschen gewährleistet das Reich die 
Möglichkeit -, hier der Ausdruck "soll" (die Möglichkeit gegeben 
werden), womit der "Garantie" ihr Boden unter den Füssen weg­
gezogen werde. Eine sozialpolitische Vorschrift, durch finanz­
und wirtschaftspolitische Einschränkungen bedingt, sei übrig 
geblieben. Die Reichsverfassung anerkennt keine Pflicht für 
den Staat und gibt dem Arbeiter keine Klage. Auch gibt es kein 
Hecht auf qualifizierte Arbeit, und der Arbeiter kann keine An­
sprüche geltend machen, wenn etwa die Gesamtheit Arbeitsherr 
ist. Es folgen noch mit besonderer Beziehung auf Deutschland 
Abschnitte über Arbeitsvermittlung und die tatsächliche Unterstüt­
zung der Arbeitslosen. Der Arbeitsnachweis, dessen hoher Wert 
betont wird, sei nicht als Schritt zur Konstituierung des Rechts auf 
Arbeit zu schätzen, ebensowenig die "produktive" Arbeitslosenun-
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terstützung. Hierzu komme aber seit 1927 die Versicherung gegen 
Arbeitslosigkeit, mit der das Deutsche Reich etwas ins Hintertref­
fen geraten sei. Die besonderen Schwierigkeiten, . unter denen 
Deutschland in diesen Jahren gelitten hat, werden wenigstens 
angedeutet. Ausführung dürfte man erwarten bei Vergleichung 
mit England. 

Die Entwicklung in England und im britischen Reich vor und 
nach dem Kriege wird nunmehr ins Auge gefasst; auch die stetig 
fortschreitende Unabhängigkeit der Dominien und die dadurch 
bedingte Gefahr für die Arbeit. Dazu die zunehmende Rivalität 
der Vereinigten Staaten, die zu gleicher Zeit Gläubiger der ganzen 
Welt wurden, nebst der steigenden Bedeutung Japans als Industrie­
staat. Andere Momente hemmten ferner die hritische Ausfuhr von 
Industrieprodukten : die verminderte Kaufkraft der Abnehmer, 
der Ehrgeiz, die Lohnhöhe aufrechtzuerhalten (d. h. die Macht der 
Gewerkschaften), auch als die Preise auf dem Weltmarkt fielen, 
alle diese Momente mussten eine grosse Arbeitslosigkeit hervorru­
fen, wie sie tatsächlich bald nach dem Kriege sich entwickelt hat. 
Daraus ging nun eine energische Aktion des Staates hervor, 
anknüpfend an die alten Lloyd Georgeschen Gesetze, die sich an 
das deutsche Vorbild angeschlossen hatten. Nachdem das erste 
staatliche Versicherungs gesetz für Grossbritannien nur auf zweiein­
viertel Millionen sich erstreckt hatte, ist der Kreis der Versicherten 
immer mehr erweitert worden, bis die Zahl durch die Gesetze und 
Verordnungen der Jahre 1920 bis 1925 auf rund 12 Millionen 
angewachsen ist. Bosse hebt besonders die Bedeutung des Kom­
plexes von Massnahmen gegen die Arbeitslosigkeit hervor und den 
Kontrast gegen unsere Gesetzgebung, die zwar das Prinzip fest­
gelegt, aber praktisch wenig geschaffen habe. Es ist das alte 
Lied, dass man den ungeheuren Schwierigkeiten wenig gerecht 
wird, unter denen das Deutsche Reich nicht nur infolge des Krieges, 
sondern erst recht infolge seiner Erschöpfung und seines erzwunge­
nen Friedens gelitten hat. Wir meinen ja, dass wir diese Schwie­
rigkeiten und Nöte laut genug in die Welt hinaus verkündet haben, 
aber der Ruf scheint kaum über die Grenzen des Reiches gedrungen 
zu sein. Auch das muss ertragen und sofern noch möglich ver­
hessert werden. - An dritter Stelle erörtert unser Verfasser die 
grosse Umwälzung in Russland, wo allerdings mit dem Recht auf 
Arbeit bitterlich Ernst gemacht wurde, und zwar so, dass von 
vornherein die Pflicht zu arbeiten als Mittel für eine sozialistische 
Umstellung des ganzen wirtschaftlichen Lebens in die Umwälzung 
eingeschlossen war. Der Verfasser kommt aber zu dem Schluss, 
dass die bisherige Entwicklung in Russland gleichwohl das Recht 
auf Arbeit im dort gemeinten vollen Sinn als unrealisierh~r erwiesen 
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habe. - In einem folgenden kurzen Abschnitt geht Bosse auf die 
Arbeitspflicht und auf die Gedanken des Popper-Lynkeus ein, 
dass eine Arbeiterarmee geschaffen werden müsse, um die Herstel­
lung aller notwendigen Produkte sicherzustellen, während man die 
Herstellung aller Luxuserzeugnisse der freien Industrie lassen solle. 
Dies führt den Verfasser auf die Arbeitsdienstpflicht und die Ver­
suche ihrer Verwirklichung in Peru, Bulgarien und Rumänien. 
Auch wird der merkwürdigen Ergänzung Erwähnung getan, die 
der Staat Norwegen im Jahr 1921 der allgemeinen Wehrpflicht 
beigefügt hat, indem eine zivile Arbeitspflicht denen auferlegt 
wurde, die aus religiösen Beweggründen den Kriegsdienst ablehnen. 

V. 

Die beiden letzten Kapitel wollen die dem Verfasser wichtigsten 
Ergebnisse zusammenfassen. Das achte kommt auf die soziolo­
gische Seite des Problems zurück. Es handle sich bei der Korrela­
tion von Recht und Pflicht um das wesentliche und allgemeine 
Verhältnis von Individuum und Gemeinschaft in dem von mir 
dargestellten Begriffe der Gemeinschaft. Der Gemeinschaftsgeist 
sei neu geboren und mächtig gepflegt worden unter dem Einfluss 
des grossen Krieges, und es sei Grund für die Erwartung gegeben, 
dass eine grosse Wandlung der Denkungsart bevorstehe, die bisher 
als ausgeprägt egoistische und auf Formen der "Gesellschl;lft" 
begründet vorgewaltet habe - man dürfe diesen Gedanken nicht 
sozialistisch nennen,er habe mit Politik nichts zu tun. Der 
Gedanke einer ethischen Erneuerung und der Glaube daran inner-. 
halb der gegenwärtigen Zivilisation gelangt also auch hier zu einem 
wohlverstehbaren, obschon fragwürdigen Ausdruck. 

Das letzte Kapitel (9) kommt auf die Frage zurück, wieweit 
das Recht auf Arbeit sich vereinigen lasse mit der auf dem privaten 
Eigentumsrecht beruhenden Gesellschaftsordnung, ob es etwa eine 
ganz neue Gesellschaft zur Voraussetzung habe. - Die Entwicklung 
selber gebe darauf die Antwort. Der Verfasser unterstreicht hier 
nochmals, das Recht auf Arbeit sei niemals Sozialpolitik gewesen 
und werde es niemals sein, sondern es sei im objektiven Sinne soziales 
Recht, von Natur, dürfen wir hinzusetzen. Sonst - wenn es 
Sozialpolitik wäre - sei es allerdings vereinbar mit der bestehenden 
Gesellschaftsordnung. Die Gründe dagegen seien ökonomisch, 
juridisch, soziologisch: sie werden der Reihe nach durchgenom­
men. 1. Es wäre eine bedeutende Ausdehnung des Staatseigen­
tums und ein gewisses Mass von Konsumzwang unumgänglich. 
Das russische Experiment lehre, dass die Überführung aller agriko­
len Betriebe in Staatshand unpraktisch und undurchführbar sei. 
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Staatswerkstätten für die Arbeitslosen würden die Folge sein, als<) 
"Staatssozialismus ". So werde in relativ kurzer Zeit die Einrich­
tung des Rechts auf Arbeit das private Eigentumsrecht aushöhlen 
und es schliesslich vernichten. - 2. Die juridische Grundlage für 
das Recht auf Arneit ist ein subjektiver Anspruch an den Staat. 
der mit einem Klagerecht ausgestattet sein muss. Schon dadurch 
werde eine unermessliche Ausdehnung der Staatstätigkeit bedingt. 
Andere juristische Schwierigkeiten kämen hinzu, besonders wegen 
der Arbeitsdienstpflicht, die noch nicht ohne Zwang durchführbar 
wäre, und der sei mit den heute lebendigen FreiheitsbegrifTen kaum 
yereinbar; auch wären die damit verbundenen Kosten ungeheuer. 
- 3. Noch kommen soziologische Bedenken hinzu. Viele Streit­
fragen würden sich erheben, z. B. ob die Arbeitspflicht auf geistige 
Arbeiter angewendet werden solle u. u. Russland habe allen diesen 
Sehwierigkeiten begegnen wollen, habe aber allerdings auch die 
alten Ordnungen völlig zerstört. 

E pi! og. 

Mir scheint, gerade weil ich die Erwägungen Bosses für begrün­
det halte, durchaus geraten, das Problem des Rechts auf Arbeit 
von dem Problem einer Ver:inderung der bestehenden Gesellschaft 
und ihres Staates scharf zu unterscheiden und streng getrennt zu 
halten; darum auch jenes ebenso zu scheiden von dem Wunsch 
und guten Willen, die Arbeiterklasse in ihren Bestrebungen zu 
unterstützen und die periodische Wiederkehr der Arbeitslosigkeit 
so sehr als möglich zu verhüten. Man kann das letzte Problem 
nicht nüchtern und praktisch genug anfassen; wenn man diesen 
Grundsatz anerkennt, so wird man auf die Sozialpolitik zurückge­
führt, mit der das Recht auf Arbeit nach Bosses Urteil nichts 
gemein hat. Wenn wir dies, seiner Darstellung gemäss, zugeben, 
so ist damit nicht eingeräumt, dass das Recht auf Arbeit als 
"Institut" notwendig oder sogar das einzige Mittel sei, die perio­
dische Arbeitslosigkeit mit Erfolg zu bekämpfen. Denn die 
Sozialpolitik, wie sie in allen heutigen Staaten eine regelmässige 
Praxis geworden ist, will die Gesellschaft, die als .Objekt ihrer 
Theorie. und Praxis gegeben ist, weder unbedingt erhalten noch 
unbedingt zerstören, wohl aber unbedingt, und zwar im Sinne der 
grossen Menge des arbeitenden Volkes so verbessern, wie es auf die 
schmerzloseste und sicherste Weise geschehen kann. 

Man kann sich wohl vorstellen und als begründet erkennen, dass 
die industrielle oder besser die gesamte Arbeiterschaft als Klasse 
den Anspruch erhebe, einen bestimmten, nach ihrem eigenen Urteil 
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angemessenen Anteil am Jahresprodllkt von Boden und Arbeit 
ihres Vaterlandes, d. h. vom "Sozialprodukt" jedes Jahres zu 
erhalten und dauernd gesichert zu finden; dieser Anspruch wäre 
seinem Wesen nach nur bedingt durch die dauernde Arbeitsbe­
reitschaft, also den Willen und die Fähigkeit, mittätig zu sein, 
nicht ausschliesslich durch wirklich geleistete Arbeit, sofern diese 
zeitweilig nicht erreichbar ist: Dieser Anspruch wäre durchaus 
von anderer Art als das Recht auf Arbeit; während dieser durchaus 
individualistisch gedacht ist, so wäre jener durchaus kollekti­
vistisch ; er könnte bestehen und als wohl begründet seine Geltung 
haben, auch wenn dem Recht auf Arbeit dauernd die Anerkennung 
verweigert würde. In Deutschland hat das Recht auf Arbeit in der 
gesamten sozialen und Arbeiterbewegung, ebenso wie in den 
Verhandlungen und Schriften des Vereins für Sozialpolitik und der 
Gesellschaft für soziale Reform wie nicht minder in der gelehrten 
Literatur im Ganzen doch nur eine geringe Rolle gespielt, so dass 
der Verzicht kein nennenswertes Opfer bedeuten würde. In der 
folgerichtig dargestellten Form, wie unser Norweger das Recht 
auf Arbeit deutet, als förmlicher Anspruch gegen den Staat mit 
Klagerecht - ist es bisher noch kaum in die Erscheinung getreten. 

Aus diesen und anderen Gründen bin ich der Meinung, dass 
gerade im Deutschen Reiche mit dem Recht auf Arbeit wenig zu 
machen ist. Die Bekämpfung des Übels ist nur als energische 
Fortsetzung der bewährten Sozialpolitik möglich. Und zwar ist 
es die Form der Versicherung, die dafür gegeben, und sie ist des 
Ausbaus, ist noch der Vervollkommnung fähig: - Bosse selber 
rühmt ihre Anwendung und Verallgemeinerung in Grossbritannien. 
Er hebt allgemein hervor, im Unterschiede von anderen Veranstal­
tungen, wie dem Arbeitsnachweis, komme die Versicherung der 
Verwirklichung des Rechts auf Arbeit bedeutend näher als andere 
und frühere Versuche, das Problem anzufassen; aber den Forde­
rungen jenes Rechtes entspräche auch die Versicherung, "jedenfalls 
in ihrer gegenwärtigen Form" nicht. 

Wenn die gegenwärtige Form nicht genügt - und dies muss 
()ffenbar auch für die deutsche Versicherung gegen die Arbeitslo­
sigkeit gelten (Gesetz vom 16. 7. 1927 und die Abänderung vom 
12.10.1929) -, so wird vielleicht eine zukünftige Form das leisten, 
was zur Verhütung eines so ungeheureJ;l Übels sich leisten lässt, 
-ohne dass das Wesen der kapitalistischen Unternehmung und der 
Lohnarbeit davon berührt wird. 

Ein anerkannter Mangel dieser Versicherungen ist die ungenü­
gende Ordnung der Gefahrenklassen. In England, wo man dem 
grossen Unterschiede bei der Begründung des Gesetzes dadurch 
entgegengekommen ist, dass man es zunächst auf Bauarbeiter 
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beschränkt und erst später auf Kategorien minderer Gefahr ausge­
dehnt hat, ist zwar in vielen Einzelheiten die Einrichtung vou 
vornherein sorgfältig ausgearbeitet, aber es sind weder die Gefah­
renklassen hinlänglich unterschieden, noch hat in der so bald 
hereiugebrochenen schweren Krisis die Versicherung als hinlänglich 
stark sich erwiesen, und dies ist offenbar das schlimmste mögliche 
Gebrechen. Das gilt auch für Deutschland. Wertvoll und richtig 
war hier der Gedanke, einen Notstock zu bilden, der mindestens 
in der Höhe der Beiträge gehalten werden muss, die zur Unterstüt­
zung von 600.000 Arbeitslosen für drei Monate erforderlich sei 
(§ 159, 1). Und es ist vorgesehen (§ 160), dass wenn ~er Notstock 
erschöpft oder auch nur die Gefahr vorhanden sei, dass er sich 
erschöpfe, der Beitrag für das Reichsgebiet von neuem festzusetzen 
sei. Der Notstock ist von Anfang an und immer wieder schnell 
erschöpft gewesen. Er bedarf also offenbar einer besseren Ernäh­
rung. Diese kann ihm nur zugeführt werden durch das Kapital. 
Und es kann leicht abgeleitet werden, dass das Kapital allein dazu 
berufen, wie es allein dazu fähig ist, und zwar im Verhältnisse zu 
seiner Stärke. Der erwähnte und schon darf man sagen allgemein 
anerkannte A-nspruch der Lohnarbeiter als Klasse auf einen 
gerechten Anteil am Sozialprodukt ist in erster Linie ein Anspruch 
an das Kapital, das die Arbeit. beschäftigt und aus ihr Gewinne 
erzielt. Erhöhung der Löhne und Gehälter bedeutet - nicht 
im einzelnen Falle, wohl aber wenn man auf die gesamte Verteilung 
sieht .,- eine Verininderung aller anderen Einkommensarten. Das 
Kapital ist in erster Linie verantwortlich für die Arbeitslosig­
keit. Denn nachweislich gehen ihrem Wachstum regelmässig 
Überspannungen . der kapitalistischen Produktion voraus, die in 
Überspannungen des Kredits und neuerdings besonders in ungeheu­
ren Erhöhungen der Produktivkraft der Arbeit vermöge immer 
mehr rationalisierter Technik ihre Ursache haben. Wenn die 
Verpflichtung dem Kapital auferlegt würde, einen Notfonds für 
die immer zu erwartenden Phasen der Krise zu begründen und zu 
unterhalten, so dürfte diese Bedingung von vielen unternehmenden 
Geistern als eine schwere Hemmung empfunden werden, aber diese 
Hemmungen würden der Volkswirtschaft und mittelbar ihnen sel­
ber heilsam sein, denn alles, was in der Unternehmung gesund 
wäre, würde umso weniger davon betroffen werden. Am meisten 
betroffen würde die unbesonnene Spekulation, die schrankenlose 
Ausdehnung des Kredits, der Hasardcharakter, der dem (kapita­
listischen) Handel und ebensosehr der Produktion zum allgemeinen 
Schaden anhaftet. Die Ansammlung eines Reservefonds für 
Arbeitslose hätte noch den besonderen Nutzen, den inneren Markt 
vor allen schweren Erschütterungen zu schützen, weil die Kaufkraft 
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der Massen in einigem Masse erhalten bliebe, womit dann auch das­
jenige Kapital zufrieden sein dürfte, das wesentlich die Herstellung 
von Konsumtionsmitteln sich angelegen sein lässt. 

Ich nehme den Gedanken der Einleitung wieder auf. Schon 
das deutsche Arbeitslosenversicherungsgesetz kannte "Notstands­
arbeiten " mit der Pflicht der Arbeitslosen zur Leistung bestimm­
ter öffentlicher Arbeiten in bestimmten Grenzen. Die mit der 
Wirtschaftskrise wachsenden Schwierigkeiten, den Versicherungs­
schutz gegen Arbeitslosigkeit zu gewähren, haben seit 1930 VOll 

Notverordnung zu Notverordnung und zu einem weiteren Ausbau 
des Systems der Notstandsarbeiten geführt. Sehr früh wurden in 
dies System die aus dem Armenrecht stammenden Fürsorgearbeiten 
aufgenommen. Wichtiger ist, dass in eben diesem Zusammen­
hange, der schon äusserlich in der erwähnten Gesetzgebung (Not­
verordnung vom 5. 6.1931) sich bekundet, der sogen. "freiwillige" 
Arbeitsdienst auftaucht, der schon vor der Erweiterung zur Arbeits­
dienstpflicht in dieser Form von jenen Kreisen gefordert wurde, 
die wir als die alten Gegner des Liberalismus in dem eingangs 
verstandenen Sinne zusammenbegreifen. Im Laufe seiner Aus­
gestaltung ist der Arbeitsdienst auch in Deutschland, als Forderung 
wie als Tatsache, zur Arbeitsdienstpflicht geworden, die wirklich 
nichts mehr von einem Ursprung aus dem Recht auf Arbeit, aus 
einem ihm entsprechenden gemeinschaftlichen PflichtbegrifI und 
aus seiner Reflexwirkung, der Versicherung gegen Arbeitslosigkeit, 
erkennen lässt oder an sich trägt. 

Wir können mithin auch an diesem besonderen Falle beobach­
ten, dass der Inhalt des Rechts auf Arbeit von der allgemein, 
wenn auch vorübergehend rückläufigen Bewegung des sozialen und 
politischen Lebens, als welche wir die absolute Verneinung und 
Bekämpfung des Liberalismus, seiner Forderungen und seines 
Gedankengutes, verstehen, erfasst, verändert, ja ins Gegenteil 
verkehrt wird. Das Recht auf Arbeit ist gewissermassen ein 
vorgeschobener Posten gewesen, den die einsetzende Gegenströ­
mung zuerst hinwegspült. 

The right to work. 

Discussing the new book of Bosse, the author studies the significance 
and foundation of the so-called "right to work". In contradiction to 
Bosse's ide'as, the significance of the "right to work" seems to the author 
to be essentially a matter of social legislation, and he thinks that the first 
step in its realization would have to be a further development of the system 
of social insurance. According to T., the "right to work" is one of the most 
advanced ideas in social legislation, an idea that was brushed aside imme­
diate!y after the counter-currents of today asserted themselves. 
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Le droit au travaiI. 

Dans une discussion du nouveau livre de Bosse, I'auteur recherche la 
signification et le fondement de ce que I'on appelle "Ie droit au travail". 
En opposition avec Bosse, iI lui semble que le contenu du droit au travail 
est essentiellement un probleme de politique sociale et un plus grand deve­
loppement du systeme d'assurances est a ses yeux le meilleur moyen d'abor­
der ce probleme. Tönnies tient le droit au travail pour un des postes les 
plus avances d'une politique sociale progressive, poste qui a He emporte 
tout d'abord par le courant contraire qui domine actuellement. 



Neue Literatur zur Planwirtschaft. 

Von 
Kurt Mandelbaum. 

Die nachfolgende Übersicht gibt keinen genügenden Eindruck von drr 
Bedeutung und Eigenart der planwirtschaftIichen Strömungen in E ngl a n ([. 
Um das Bild zu ... ervollständigen, wären neben der früher besprochenrll 
Literatur') zahlreiche Reden und Vorschläge, über die die Zeitungen berich­
teten, heranzuziehen. Anders, auch umfassender, ist das Bild, das die 
französische Literatur in unserer Übersicht bietet. Dem theoretisch­
ökonomischen Gehalt nach wenig ergiebig, ist sie doch für eine Soziologie 
des späten Liberalismus recht aufschlussreich. Vor einigen Jahren hatte 
ein Kreis junger französischer Radikaler, der seinen politischen Standort 
wohl noch nicht gefunden hatte, die "economie dirigee" in der Programl1l­
schrift Bertrand de Jouvenels zur Diskussion gestellt. Der Vorschlag hat 
in der Zwischenzeit nicht sehr viele Anhänger gefunden. Die französische 
Nationalökonomie aber nimmt die Debatte zum Anlass, um nahezu ge­
schlossen ihrer tiefen Abneigung gegen jede Form des Etatismus - und dazu 
rechnet man die "economie dirigee" - Ausdruck zu geben. Das Bedenken, 
das Robbins in die Formel gekleidet hat: "scratch a would-be planner, 
and you usually find a would-be dictator')" , wird in dieser Diskussion in 
immer wieder neuen Abwandlungen vorgetragen. Freilich geht der Libe­
ralismus, der hier vertreten wird, durchaus mit der Zeit. Er fordert oft 
den autoritären Staat und ist gewöhnlich von der Notwendigkeit einer 
"Ordnung" der Konkurrenz durch freiwilligen Zusammenschluss der 
Industrien überzeugt. Da das, was die Anhänger einer "economie dirigee" 
vorschlagen, kaum über eine ähnlich geartete Organisation der Wirtschaft 
hinausgeht, sind die Gegensätze gering; sie liegen eher auf dem Gebiet der 
Ideologie. 

In einem grossen Teil der Literatur werden unter dem Titel Planwirt­
schaft alle Massnahmen einer mehr oder weniger systematischen Wirtschafts­
politik behandelt. Trotz aller Bedenken sind diese Bücher mit aufgenom­
men und an die Spitze gesteIlt worden. Wir berichten dann über einige 
planwirtsehaftliche Programme und lassen schlie~slich die Arbeiten ,zur 
ökonomischen und soziologischen Theorie der Planwirtschaft folgen. 

') Vgl. diese Zeitschrift Jg. 2, S. 257 IY. 
') Lionel C. Robbins, The Scope and Significancc of Economic Scirnce, S. 113. 
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I. Literatur über die Planwirtschaftspolitik verschiedener 
Länder. 

1. Siegfried, A., M. de Marcllly, P. Ernest.Picard u. a., L'economie diri­
gee; Conlerences organisees par la Socit!1t! des anciens eIeves et eleves de 
l'Ecole Libre aes Sciences Politiques. Felix Alcan. Paris 1934. 
(304 S.; Ir. Ir. 15.-) 

Das Buch enthält Vorträge über die Vereinigten Staaten, Deutschland, 
Italien und Russland. Der Begriff "economie dirigee" meint hier etwa 
dasselbe wie der Terminus "Etatismus" oder "gebundene Wirtschaft" : in 
den bezeichneten Ländern spielen der Staat oder überindividuelle Ver­
bände eine überragende Rolle im Wirtschaftsleben. Die nationalen Eigen­
tümlichkeiten werden, sowohl was die Zielsetzung der Wirtschaftspolitik 
wie ihre Mittel anlangt, stark unterstrichen. Unter diesem Aspekt wird 
die Wirtschaftsorganisation Deutschlands und Russlands, die je einer 
vorgegebenen politischen Doktrin angepasst ist, der undogmatisch experi­
mentierenden Wirtschafspolitik der Vereinigten Staaten entgegengesetzt, 
während Italien dann als ein "systeme mixte" erscheint. Als gemeinsames 
Merkmal gilt die diktatorische Grundlage: "L'economie dirigee n'a donne de 
resultats sensibles qu'au prix d'une dictature politique" (S. 270). An 
diese Feststellung knüpft sich im Schlussvortrag (Gignoux), der auch auf 
französische Strömungen Bezug nimmt, die Ablehnung jeder Planwirtschaft 
von oben an. Dagegen wird die Notwendigkeit eines starken autoritären 
Staats betont, der nur im Bedarfsfall in die sich selbst disziplinierende, 
d. h. zusammenschliessende Wirtschaft eingreift. 

Eine ähnliche, aber in manchem vertiefte übersicht bietet: 

2. L' Economie dirigee : Experiences et plans. Revue d'Economie 
Politique 48. Jg. 'Nr. 5, Sept.-Oct. 1934. Paris 1934. (S.1401-1668; 
Ir. Ir. 20.-) 

Die Beitrüge stammen von Mitarbeitern aus den Ländern, deren Wirt­
schaftspolitik untersucht wird. So schreiben C. v. Dietze, H. v. Beckerath 
und F. Syrup über Deutschland, L. H. Bean, V. Jordan und J. P. Warburg 
über Amerika, L. Robbins und A. Plant über England, G. Bassani über 
Italien. Ein weiterer Artikel hat die Manipulierung der Rohstoffmärkte 
zum Gegenstand (F. Maurette). Die durchgehende Tendenz zu vielseitiger 
Regulierung tritt in diesen Beiträgen ebenso hervor wie der partiale Charak­
ter der jeweils geübten Eingriffe. Die Stellungnahme der Autoren ist 
nicht einheitlich. Am stärksten fallen die Differenzen bei den Berichten 
über die Vereinigten Staaten auf: Jordan, der über die Industriepolitik, 
und Warburg, der über die Geld- und Finanzpolitik schreibt, üben scharfe 
Kritik an den Massnahmen der RooscveIt-Administration, die unvermeidlich 
zu einem bürokratischen Staatskapitalismus führten, während Bean 
(Landwirtschaft) im Sinne des New Deal berichtet. - Die Reihe wird abge-
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schlossen durch eine Abhandlung von Noyelle über planwirtschaftIiche 
Vorschläge, also über die Pläne der belgisehen, der englischen und der 
polnischen Arbeiterpartei, sowie über Vorschläge aus den Reihen der 
französischen Gewerkschaften und desfranzösischen Radikalismus. Noyelle, 
selbst Anhänger der economie dirigee (5. u.), prüft die Vorschläge vor allem 
unter dem Gesichtspunkt, wie weit sie neben organisatorischen Hinweisen 
auch die ökonomischen Mittel einer Stabilisierungspolitik angeben und wie 
weit sie demokratischen Charakter tragen. - Erwähnung verdient noch das 
Vorwort von Pirou, der wie immer in ausgezeichneter Weise die Probleme 
nach verschiedenen Seiten hin abgrenzt und die Untersuchungsresultate 
zusammenfasst. 

Über die wirtschaftspolitischen Strömungen und Massnahmen in 
Deutschland unterrichten ergänzend folgende drei Bücher : 

3. Frled, Ferdlnand, Die Zukunft des Aussenhandels. Durch innere 
Marktordnung zur Aussenhandelsfreiheit. Eugen Diederichs. Jena 
1934. (89 S. " RM. 2.60) 

Eine Fortführung früherer Arbel~{!n, die zunächst in der Feststellung 
gipfelt, dass der Preis bei der Regulierung der Urerzeugung in Deutschland 
heute keine Rolle mehr spiele. Die Rohstoffproduktion wird im allgemei­
nen dem Bedarf unmittelbar ohne das Hilfsmittel der Preise angepasst: es 
wird Bedarfsdeckungswirtschaft getrieben. Dabei sei es "ganz gleichgül­
tig", was die erzeugten Mengen kosten; Hauptsache sei, dass sie auf eigenem 
Boden hergestellt werden (S. 51). Es komme nunmehr darauf an, diesen 
"neuen Geist und die erprobte Ordnung der Ernährungswirtschaft auch auf 
die Industriewirtschaft" zu übertragen (S. 65). Industriegemeinschaften 
seien zu schaffen, nach innen Träge .. <ler Marktordnung, nach aussen Träger 
des Aussenhandels (S. 70). Der Landwirtschaftsminister Darre hat dem 
Buch ein Vorwort beigegeben, das es als wirtschaftspolitische Pflicht 
bezeichnet, "durch Gesundung der Urerzeugung allmählich eine Gesundung 
der Exportindustrie und schliesslich auch des Auss~nhandels herbeizufüh­
ren". 

4. Bardey, Emil, Zauber der Planwirtschaft. Wer taugt zum Wirt­
schaften? Unternehmer oder Behörde? Verlag für Wirtschaft und 
Verkehr, Forkel und Co. Stuttgarl und Wien 1934. (194 S., RM. 3.90) 

Der Verfasser vertritt (übrigens auf geringem Niveau) eine entgegen­
gesetzte Strömung: er warnt vor bürokratischem Zwang in der Wirtschaft 
und streicht die Rolle des selbständigen Unternehmers heraus. Nicht 
"Gemeinnutz ohne Eigennutz", sondern "Gemeinnutz vor Eigennutz" 
sei die Losung des Führers. 
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5. Bruck, Werner Frledrlch, The Road to Planned Economy. Capi­
talism and Socialism in Germany's Deuelopment. Cardit/ Uniuersily 
Press Board 1934. (148 S.; 3 s. 6 d.) 

Das Buch umfasst eine Reihe von systematisch zusammenhängenden 
Vorträgen und Vorlesungen, gehalten am University College, Cardiff, 
sowie in Aberystwyth. Sie geben einen überblick über die Entwicklung 
der "Planwirtschaft" in Deutschland seit demletzt.en Drittel des 19. Jahr­
hunderts. "Planned Economy" ist auch hier gleichbedeutend mit "gebun­
dener Wirtschaft", die in KartelIierung und staatlichen Eingriffen, aber 
auch in der Errichtung öffentlicher und gemischtwirtschaftlicher Unter­
nehmungen ihren Ausdruck finde und in der Autarkiepolitik des deutschen 
Nationalsozialismus die stärkste Ausprägung erfahren habe. Der theore­
tische Gehalt des. Buches ist recht dürftig. Er reduziert sich auf die nur 
durch Analogien aus der Natur gestützte Behauptung, dass eine "reine 
Planwirtschaft" - worunter B. eine marktlose sozialistische Wirtschaft 
versteht - unmöglich sei. Liberalismus und Sozialismus seien in gleicher 
Weise in der Menschennatur angelegt und stünden ewig in einem Kampf, 
der in der Realität immer nur zu einem verschiedenen Mischungsv~rhältnis 
beider Prinzipien führte (S. 26 ff., 90 ff.). 

Die bisher angeführten Arbeiten berühren kaum die Probleme einer 
totalen Planung und Stabilisierung. Anders 

6. Schweitzer, RObert, Das Experiment der Industrieplanung in 
der Soujetunion. Eine betriebswirtschaftliche Untersuchung der rus­
sischen Industriepraxis. Mit Anhang,' Die Schlussrechnung des ersten 
Fünfjahrplans der russischen Industrie und die Perspektiuen für das 
zweite Planjahrfünft (1933-1937). Deutscher Betriebswirte- Verlag GmbH. 
Berlin 1934. (141 S. und 8 Anlagen .. RM. 5.-) 

Die sehr instruktive und mit reichem Quellenmaterial belegte Unter­
suchung ist vornehmlich den innerbetrieblichen Planungsproblemen der 
sowjetrussischen Industrie gewidmet. Da die planwirtschaftliche Orga­
nisation den Einzelbetrieb in ungleich strafferer \Veise als die freie Markt­
wirtschaft in den Gesamtkörper einordnet, führt die betriebswirtschaftliehe 
Fragestellung des Verfassers an jedem Punkt sehr schnell zu gesanltwirt­
schaftliehen Analysen. 

Sch. bezeichnet die russische Wirtschaft als eine Übergangswirtschaft, 
weil die Planung noch auf dem Boden marktwirtschaftlicher Beziehungen 
geschieht. Er folgt mit dieser in ihrer Begründung nicht unbedingt durch­
schlagenden Kennzeichnung der russisch-sozialistischen Literatur. Dcn 
bisherigen Erfolg der Planpolitik beurteilt er ziemlich skeptisch : "Erst 
spätere Jahre werden zeigen, ob die Investierungen des ersten Fünfjahrplans 
wirtschaftlich sinnvolle Anlagcn waren, ob die Kapitalleitungsprinzipien 
der Planzentrale Willkür waren oder ob sie als Ersatz für den Marktmecha­
nismus einer kapitalistischen Wirtschaft in Frage kommen" (S. 127). 
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Jedoch scheint Seh. - seine Stellungnahme ist nicht ganz eindeutig - eine 
rationelle Gesamtplanung unter sozialistischen Bedingungen prinzipiell 
für möglich zu halten. Die entscheidenden Fragen, die bei ihrer Durch­
führung entstehen, werden im Abschnitt B über "Die einzelbetriebliche 
Seite der Industrieplanung" behandelt. Aus dem Unterschied zwischen 
der kapitalistischen Unternehmung, die es unter jeweils gegebenen Markt­
verhältnissen mit autonomer Planschaffung zu tun hat, und dem sozIalisti­
schen Betrieb, der gegebene Plandirektiven konkretisiert (S. 63), ergibt 
sich sofort die veränderte Stellung, die in Sowjetrussland das Rentabili­
Hitskalkül für die Wirtschaftseinheit hat: die Kompensationsmöglichkeiten 
in der Gesamtwirtschaft erlauben (und - so würden wir hinzufügen - die 
Erfordernisse einer Stabilisierungspolitik gebieten) Abweichungen von der 
einzelwirtschaftlichen Rent.abilität (S. 68). Sehr lehrreich sind die Aus­
führungen über Bedeutung und Methoden der Wirtschaftsrechnung in 
Sowjetrussland. Überall, wo es keine Märkte gibt, also vor allem bei den 
Produktionsmitteln, wird mit "Verrechnungspreisen" gearbeitet, die zwar 
nach Sch. keine "echten Marktwerte" sind, die aber doch "eine Kostenrech­
nung nach altbewährten kapitalistischen Prinzipien ermöglichen und der 
Planungszentrale Aufschluss über Fehldispositionen und Anlass zu Umdis­
positionen ... geben" (S. 81). Auch für das Kreditkapital, das die Industrie 
gegenwärtig nur teilweise zu verzinsen hat, könnte nach Sch. generell ein 
solcher Verrechnungszins angesetzt werden, der der Industrie bessere 
Grundlagen für ihre Kapitalrechnung gibt, als heute vorhanden sind 
(S. 94). Ein weiteres ausführliches Kapitel beschäftigt sich mit dem 
Problem der Messung und Hebung der Arbeitsproduktivität und -Inten­
sität. Alle diese Untersuchungen sind in den Rahmen gestellt, der durch 
Teil A des Buches umschrieben ist. Hier wird das gesamtwirtschaftliche 
System der Pläne, der Planorgane und die Entwicklung der Planungsme­
thoden dargestellt, wobei sich Sch., der immer auch den historischen 
Verlauf berücksichtigt, eng an das bis 1927 reichende Russlandbuch von 
Pollock anlehnt. 

II. PlanwirtschaftJiche Vorschläge ("Pläne"). 

Hier sind die oben erwähnten Aufsätze von No y e II e in der Revue d 'Eco­
nomie de Politique sowie das unten zu besprechende Buch von Lau rat 
heranzuziehen. Daneben: 

7. Der Plan der Arbeit. Konferenz zur Besprechung der Probleme der 
Planwirtschaft 14.-16 Sept. 1934. Abbaye de Ponligny. Verlag 
V POD Zürich, Volkshaus, 1934. (77 S.) 

Die Konferenz war in der Hauptsache von Vertretern sozialdemokra­
tischer Organisationen verschiedener europäischer Länder besucht. Zur 
Diskussion stand der de Man-Plan der belgisehen Arbeiterpartei sowie 
ühnlichgeartete Vorschläge anderer sozialdemokratischer Parteien und 
Organisationen. Das Protokoll gibt daher einen guten Einblick in die 
Gedankengänge dieses sozialistischen "planisme" . EI' ist in politischer 
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wie ökonomischer Hinsicht gradualistisch und weitgehend mittelstallds­
orientiert. Die aus sozialen und konjunkturpolitischen Gründen propagierte 
"economie mixte" (mit Teilsozialisierung) wird in ihrem organisatorischen 
Gefüge relativ breit erörtert. Die Losung der Kaufkraftsteigerung scheint 
als das ökonomische Leitungsprinzip dieser Planwirtschaft betrachtet zu 
werden. 

8. Mitchison, G. H., The First Workers Gouernment or New Times 
lor Henry Dubb. With an inlroduction by Sir Stafford Cripps. Victor 
Gollancz. London 1934. (528 S.; 5 s.) 

Das Buch konkretisiert die Vorschläge der Socialist League (Sir Stafford 
Cripps, eole u. a.), deren intellektueller Einfluss wohl trotz der Niederlage 
auf dem jüngsten ,Labour-Parteitag nicht ganz geringfügig ist. In der 
Form eines historischen Rückblicks werden die Massnahmen geschildert, 
die eine 1936 auf Grund des Wahl ausgangs eingesetzte Arbeiterregierung 
in den folgenden 10 Jahren trifft. Diese Massnahmen sind - was die 
grossen Linien anlangt - den Lesern dieser Zeitschrift bekanntI). Aber 
es gibt bisher noch keine so detaillierte Dllrstellung, die dadurch gewinnt, 
dass sie immer an die bestehende Lage in den einzelnen Wirtschaftszweigen 
und -Gebieten anknüpft, um Notwendigkeit und Wirkung der geplanten 
Regelungen konkret zu zeigen. Freilich kommt neben den vielen, oft 
geradezu minutiösen technisch-organisatorischen Hinweisen die eigentlich 
ökonomische Problematik der vorgesehenen Planung zu kurz. Das Pro­
gramm weicht insofern von den offiziellen Beschlüssen d'er Labour Party ab, 
als das Oberhaus hier sofort und auf jeden Fall beseitigt werden soll - die 
Labour Party will dazu nur im Notfall schreiten ...,-, als die Sozialisierung 
ohne Kapitalentschädigung unter zeitlich befristeter Auszahlung lediglich 
einer Rente geschieht und als Umkreis und Tempo der Sozialisierungen 
grösser sind. Der konstitutionelle Weg soll auch hier streng eingehalten 
werden. 

lIl. Zur ökonomischen und soziologischen Theorie der Plan­
wirtschaft. 

Wir behandeln zunächst die nichtsozialistische Literatur. 

9. Travaux du Congres des Economistes de Langue Fran(!aise 1933. 
Economie liberale el economie dirigee. VElaion d'Or. Les Editions 
Domal-Monlchrestien. Paris 1933. (189 S. ; Ir. Ir. 30.-) 

Das Referat von de Leener und mehr noch die Diskussion beschäftigten 
sich im wesentlichen mit dem Begriff der "economie dirigee" . Es scheint 
sich ein französischer Sprachgebrauch herauszubilden, demzufolge "econo-

1) Vgl. den weiter oben bereits gcn'annten Aufsatz in dieser Zeitschrift, 
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mie dirigee" oder "directionnisme" ein System mit Privateigentum bezeich­
net, das systematisch reguliert wird. Die Abgrenzung gegenüber d<'m 
Interventionismus machte bei der Erörterung immer wieder Schwierigkliten 
und wurde auch in der Regel nicht durchgehalten. Charakteristisch ist 
die beinahe einmütige Ablehnung jeder Planwirtschaft, die nur von einem 
Redner, Ansiaux, in allerdings sehr .bedingter \Veise vertreten wurde 
(S. 98 f.). Unter den ökonomischen Einwänden gegen Planwirtschaft 
kehrten immer wieder das Argument der mangelnden prevision (z. B. Rist 
S. 67), der Hinweis auf die Undurchführbarkeit internationaler Planung, 
die Voraussetzung des Erfolgs wäre (z. B. Daudhuin S. 93), sowie auf die 
Misserfolge bisheriger (partieller I) Eingriffe. Das entscheidende Argument 
war aber immer das politische: Planwirtschaft habe Diktatur zur Voraus­
setzung oder führe notwendig dazu. - Bei der anschliessenden Debatte 
über den Goldstandard herrschte volle Uebereinstimmung über dessen 
Vorzüge gegenüber der "monnaie dirigee". 

10. Dechesne, Laurent, Le capitalisme, la libre concurrence et 
·l'economie dirigee. Recueil Sircy. Paris 1931. (187 S.; Ir. 
Ir. 15. -) 

Eine primitive Apologie des monopolistischen, aber von D. liberal 
interpretierten Kapitalismus. Alle Kritil. an ihm sei fehl am Platz, habe 
man doch, dank seiner "action salutdre", bis 1!l14 in einem "wahren 
Eldorado" leben können (S. 130). Kritik liesse sich allenfalls an Miss­
bräuchen der freien Konkurrenz üben. Wo diese herrsche, komme es 
gewiss wegen Fehleinschätzungen und Fehlanpassungen immer wieder zu 
Krisen. Aber einen einfacheren und besseren Wirtschaftsregulator als die 
automatischen Preise gibt es nach D. nicht, da menschlicher Intellekt und 
menschliche Moral den Anforderungen bewusster Lenkung nicht gewachsen 
sind (S. 89 f.). Praktisch lieferte jeder Versuch einer "economie dirigee" 
die Menschen einer Autokratie aus, die allwissend zu sein vorgibt (S. 133 ff.). 
So bleibt nach D. nur die Beschränkung der excessiven Konkurrenz, wie 
das bereits gegenwärtig mit Erfolg durch die industriellen Verbände 
geschehe (S. 155 f.). Im übrigen, so versichert der Verfasser, sei die gegen­
wärtige Krise gar nicht eigentlich eine ökonomische Krise, sondern die 
Krise des massendemokratisch entarteten Parlamentarismus (S. 163 f.). 

Die soziale und planwirtschaftliche Strömung innerhalb des französischen 
Radikalismus vertritt in Ausführungen höheren Niveaus 

11. Noyelle, Henrl, Utopie liberale, chimere socialisle, economie 
dirigee. Recueil Sirey. Pari~ 1934. (233 S.; Ir. Ir. 30.-) 

Unter den drei im Titel angegebenen Lösungen und Doktrinen wird 
nach N. die dritte, die economie dirigee, den gcgenwärtigen Schwierigkeiten 
am meisten gerecht. Die absolut freie I(onkurrenz, mit der die liberale 
Theorie bei ihren Ableitungen arbeite, habe nie bestanden und könnc wegen 
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des systeminhärenten Widerspruchs zwischen individuellem (oder Gruppen-) 
Interesse und freiem Kräftespiel nie bestehen. Daher habe das Gleichge­
wicht, das die Liberalen unter konstruierten Annahmen mit wahrhaft 
sportlichem Eifer (S. 80) ständig ausrechneten, nichts mit der Realität zu 
tun. Überdies seien die oszillatorischen Bewegungen, die die beschränkt 
doch noch wirksame Konkurrenz hervorrufe, unter den Bedingungen moder­
ner Grossprodllktion und Technik so stark, dass die zunächst nur par­
tialen Störungen sehr leicht generalisiert würden. 

Die Krisen zu verhüten, ist nach N. die erste Aufgabe des directionnisme. 
Eine weitere ergibt sich mit der Bestimmung, dass die economie dirigee 
"suivant la formule fran~aisc ... n'est, 11 aucun degre, solidaire d'un regime 
de dictature politique. Au contra ire, elle entend fortifier le regime demo­
cratique, et plus explicitement eucore : democratiser I'Economie" (S. 31). 
Diese Aufgabe könne der Sozialismus nicht leisten. Noch in seiner mil­
desten Form. in der er der wahren "economie dirigce" sehr nahe kommt -
bei de :\Ian - Hisst er sieh naeh D. statt von wissenschaftliehen Erfahrun­
gen von einem Mythos leiten: dem Mythos der Identität von proletarischem 
und Kollektivinteresse. Dieser Glaube aber sei die Rechtfertigung einel 
DiktatUr. 

Der dircctionnisme, so fährt N. fort, verzichtet auf eine Mystik; zumindesl 
auf eine wirlschaftliche (denn er arbeitet bewusst mit dem Mythos der 
politischen Freiheit, die der ökonomische Liberalismus ins Gegenteil ver­
kehrt habe). Er behauptet nicht, bereits das Allheilmittel zu kennen, 
das die I\:risen zu beseitigen erlaube. Ein solches Mittel zu finden, sei 
noch Aufgabe der Forschung. Immerhin kann nach N. eine vorläufige 
Lösung darin bestehep., dass die Produzenten "penHres enfin de la convic­
tion que le regime de concurrence marche de crise en crise, que leur interH 
veritable l1'est pas de courir pcriodiquement les memes risques, et que les 
repercussions sociales sont dangereuses - se decident resolument 11 entrel' 
dans la voie des ententes" (S. 209). Denn die Kartelle könnten, wenn 
sie nur im Aufschwung bremsend wirkten, die Konjunkturbewegung 
wenigstens glätten. Der Staat hätte dann nur die Aufgabe, die Politik 
der Verbünde unter sozialen Gesichtspunkten zu kontrollieren und wirl­
schaftlich zu koordinieren. Alles in allem das Bild eines sozialen Kapita­
lismus mit korporativer Ordnung der wirtschaftlichen und liberal-demokra­
tischer Gestaltung der politischen Sphäre. 

Politische und soziologische Probleme stehen im Vordergrund bei 

12. Stanfleld, JOhn, Plan We Must. 
Hamish Hami/ton. London 1934. 

The Transition to Nalionall'lanning. 
(174 S.; 3 s. (i cl.) 

Die Notwendigkeit der Planung wird mit den Strllkturwandlllngen des 
Kapitalismus begründet, vor allem durch Hinweis auf die wachsende 
technologische Arbeitslosigkeit, die den Konsum immer mehr hinter der 
Produktion zurückbleiben lasse und die Stabilität der WirLschaft dauernd 
slöre (S. 16). Wer \\"ird der Träger der kommenden Planwirtschaft sein? 
~ach S. nicht das Proletariat. Es nimmt zahlenmässig ab, es verliert an 
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qualitativer Bedeutung in der Produktion, und es wird politisch immer 
machtloser. Alles was Marx seinerzeit vom Kleinbürgertum gesagt habe, 
gelte heute - und zwar aus demselben Grund - vom Proletariat: es geht 
machtmässig mit der Gesellschaftsform unter, mit der es entstanden ist 
(S. 47, 84). In vorbürgerlichen Ländern und in bürgerlichen Revolutionen 
könnte die Arbeiterklasse ähnlich wie in Russland möglicherweise noch 
eine revolutionäre Rolle spielen, aber in fortgeschritteneren Ländern sei 
schon aus militärtechnischen Gründen eine proletarische Revolution ausge­
schlossen (S. 61). Die Planwirtschaft wird nach S. von den herrschenden 
l";:lassen selbst, die damit ihre soziale Position wieder befestigen, geschaffen 
(S. 47 f.). Sie stützen sich dabei auf die neu aufsteigende Schicht der 
"'irtschaftsadministratoren, Sachverständigen, Ingenieure usw. Der Auf­
bau der Planwirtschaft geschehe, wie das Beispiel der Vereinigten StaateIl 
zeige, zögernd und oft gegen den \Viderstand der Bourgeoisie selbst, die 
Teilinteressen um der Erhaltung der Grundlagen ihrer Herrschaft willen 
opfern müsse. Aber er geschieht in einem zwangsläufigen Prozess (S. 77-
102). Dieser wird politisch erleiehtert in einem System der Diktatur, 
aber S. hält die persönliche Freiheit für so wertvoll, dass sie trotz der 
,.technischen" Gründe, die unter Umständen für die Diktatur sprechen. 
beibehalten werden sollte. Ohne auf wirtschaftliche Details näher einzuge­
hcn, sieht S. ein "Planned British Empire" im Werden. Das temperament­
volle und herausfordernde Buch enthält manche realistische Urteile. 

Eine ökonomische Kritik der sozialistischen Planwirtschaft yenillcht ein 
Abschnitt aus 

13. Machlup, Fritz, Führer dllrch die /(risenpolilik. Julius Springer. 
Wien 1(J34. (232 S.; RJI. 7.80) 

Gegenstanrl der Untersuchung bilden die überall angewendeten odcl' 
yorgeschlagenen monetären und nic.htmonetären Massnahmen zur Kri­
scnüberwindung. M. will zeigen, dass es keine Intervention gibt, die 
wirklich hilft und die nicht auch schadet. Einzig rationell seien Sparsam­
keit, Hebung des Vertrauens und Spielenlassen des Marktmechanisl11us, der 
freilich nur unter zusätzlichen, höchst unrealistischen Annahmen so harmo­
nisch arbeitet wie im lI1.schen "Modell" (vgl. z. B. S. 178 f.). Von den 
Interventionen trennt M. sehr scharf die Planwirtschaft. Diese ist nach 
ihm identisch mit Sozialismus. "Einen \\'irtschaftsplan aufstellen kann 
jeder. Einen Wirtschaftsplan durchführen kann nur, wer über die Produk­
tionsmittel verfügt... Die Produktionsmittel der freien Verfügungsgewalt 
einer Vielzahl von Einzelunternehmern zu überlassen, wäre daher unverein­
bar mit dem Wunsch, einen einheitlichen Plan zur Durchführung zu brin­
gen" (S. 209 L). Aber der Sozialismus schcitere am Problem der Wirt­
schaftsrechnung. Es ist nach 111. unlösbar, da es in dieser Ordnung kcine 
(freien) Märkte und keine Konkurrcnzpreise gibt. 

Dieser alte Einwand trifft jedoch in dieser undifferenzierten Form 
dcn heutigen Stand der Diskussion kaum noch. Das gleiche muss von 
einigen Beiträgcn gesagt werdcn, die in dem folgcnden Buch enthalten 
sind 
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14. Colleciivisl Economic Planning. Critical Sludies on lhe Possi- . 
bi/ities 01 Socialism by N. G. Pierson, Ludwig von Mises, Georg Halm, 
and Enrico Barone. Edited with an Inlroduction and a Conc/uding 
Essay by F. A. von Hayek. Gcorge Routledge and Sons. London 1935. 
(293 S. ; 10 s. 6 d.) 

Mit dieser Publikation, der weitere Veröffentlichungen ähnlicher 
Tendenz folgen sollen, versucht der Herausgeber, die liberale Kritik am 
Sozialismus auch in England stärker zur Geltung zu bringen. Thema 
der Aufsätze, die in dem vorliegenden Band vereinigt sind, ist das Wert­
und Rechnungsproblem ; es wird auf Kosten anderer, sicher nicht minder 
wichtiger Fragen etwas einseitig behandelt. Ein Aufsatz von Pierson, 
der 1902 gegen Kautsky geschrieben und hier aufgenommen ist, stellt 
diesen Fragenkreis bereits in den Mittelpunkt. Es folgt ein (dem Lederer­
Archiv von 1920 entnommener) Artikel von Mises mit den bekannten 
Argumenten. Halm behauptet in seinem Beitrag von neuem die Unmög­
lichkeit der Herausbildung von Zins und Produktionsmittelpreisen im 
Sozialismus. Erst der Schlussaufsatz von Hayek, der dem Band auch 
eine problemgeschichtliche Einleitung beigegeben hat, geht auf neuere 
Fragestellungen ein. Er setzt sich mit Dobb und mit Dickinson auseinan­
der und richtet dann seine Hauptkritik gegen die Vorschläge eines mehr 
dezentralistischen Sozialismus. Hayek ist natürlich im Recht, wenn 
er S. 232 ff. die Unvereinbarl,eit echter freier Koakurrenz mit wirksamer 
Planung feststellt. Aber seine Bedenken gelten darüber hinaus auch einem 
monopolistisch geregelten (:\1arkt-) Sozialismus; sie hetreffen in erster 
Linie die Prinzipien der Preis- und Kostenbestimmung sowie überhanpt 
der Planentscheidung und wollen zwar nicht die theoretische Möglichkeit, 
wohl aber die praktische Durchführbarkeit eines (erfolgreichen) Sozialismus 
bestreiten. Seiner Verwirklichung stehen nach H. wie nach der Meinung 
aller Liberalen letztlich die "imperfeetions of the human mind" entgegen 
(S.238). Im Anhang ist eine Arbeit von Barone aus dem Jahr 1908 abge­
druckt. Sie behandelt den Spezialfall einer Planwirtschaft mit freiem 
Konsumgütermarkt und versucht in mathematischer Ableitung zu zeigen, 
dass auf eine solche Ordnung die Gleichgewichtsgleichungen der freien 
Konkurrenz anwendbar sind. Die Planwirtschaft unterliege daher densel­
ben Gesetzen wie die freie Wirtschaft. - Zum gleichen Ergebnis kommt : 

15. Zassenhaus, Herbert, Über die ökonomische Theorie der Plan­
wirtschaft. In,' Zeitschrift fur Nationalokönomie. Band 5, Heft 4, 
September 1934. Julius Springer. Wien 193·1. (S. 507-532) 

Z. erörtert neben dem Fall, den Barone vor Augen hat, eine plan­
wirtschaftliche Ordnung ohne Märkte. Auch in einem solchen System 
sei der ökonomische Prozess "im Grunde derselbe" wie in der freien Wirt­
schaft : durch Geltendmachung individueller Einflüsse und Interessen 
kommt nach Z. beim "Produklionsministerium" eine 13ewcrlungsskala 
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zunächst für Konsumgüter und durch Zurechnung dann auch f~r Produk­
tionsmittel zustande; es entsteht damit ein System von "Tauschrelatio­
nen" . Durch Verschiebung der Produktionsmittel von einer Produktion 
in die andere ergibt sich jeweils ein Gleichgewicht, das (wie heute) durch 
eine ganz bestimmte Serie von "Tauschrelationen" charakterisiert ist. 
Auch das Ergebnis für die Gesamtwohlfahrt sei prinzipiell das gleiche 
wie bei freier Marktkonkurrenz : es sei möglicherweise besser, wenn Kon­
sumgutmärkte erhalten bleiben und die Einkommensverteilung den indi­
viduellen Bedürfnissen stärker angepasst wird. Oberste Voraussetzung 
einer derart effizienten Planwirtschaft sei jedoch stets die Verbreitung eines 
Erkenntnisbestandes, den Z. für vorläufig unerreichbar hält. Seine 
Ueberlegungen, die die Diskussion aus "dem politisierenden Stadium 
herausnehmen" wollen, stellen eine ziemlich unvermittelte Anwendung 
der "Theorie der ewigen \Virtschaft" dar. 

Einige der im folgenden angeführten sozialistischen Arbeiten 
setzen sich implicit mit der liberalen Kritik auseinander. 

16. Laurat, Luden, Economie dirigee et socialisation. L'Eglanline. 
Paris-Bruxelles 1934. (259 S.; Ir. Ir. 15.-) 

Zwei Drittel des Buches handeln von der Entwicklung des liberalen 
zum Monopolkapitalismus sowie von der Entstehung des gewerkschaftlichen 
und genossenschaftlichen Antikapitalismus. Diese Entwicklung löse unter 
Verschärfung der Krisen, die mit Hilfe der Rosa Luxemburgschen Theorie 
abgeleitet werden, die Kräfte aus, die una!lsweichlich zur "economie 
dirigee" drängen. Sie sei erst bei Beseitigung des kapitalistischen Gross­
eigentums möglich. Jedoch könnte die Sozialisierung nach Übernahme 
der Macht nur schrittweise als Teilsozialisierung erfolgen. Sie führt nach 
L. zu einer economie mixte, deren Aufbau in Anlehnung an Renner und 
unter Berufung auf Lenin geschildert wird (bei gleichzeitiger Polemik 
gegen die bürokratisch-diktatorische "Entartung" der nachleninschen 
Wirtschaftspolitik). Wichtig ist für L. der Nachweis, dass eine solche 
Wirtschaft die Krisen sofort beheben könnte : der früher "unabsetzbare 
Mehrwert" wird durch Senkung der Preise oder Erhöhung des Lohnes 
Konsumkaufkraft oder dient der Finanzierung öffentlicher Arbeiten. Das 
Buch kann als der Versuch einer marxistischen Interpretation der von de 
Man angeregten Planbewegung gelten. 

17. Heimann, Eduard, Planning and the Market System. In: Social 
Research, Bd. 1, Nr. 4. November 1934. (S. 486-505; S 0.50). 

Wir heben aus diesem Aufsatz drei Punkte hervor, die uns eine schärfere 
Fassung bezw. eine Ergänzung früherer Arbeiten des Verfassers zu bedeuten 
scheinen. Erstens: H. hatte immer die Notwendigkeit der freien Preisbil­
dung für die Planwirtschaft betont. Jetzt wird besonders unterstrichen, 
dass freie Preisbildung überall da vorliegt, wo "buyers are formally free in 
their response to the policy of suppliers. Therefore the whole realm of 
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monopoly h arealm of free prices in our sense" (S. 492). Zweitens: das 
Minimalprogramm der Planwirtschaft, die Milderung der Konjunkturbewe­
gung, kann nach H. durch eine in der Hauptsache restriktive Politik 
erreicht werden. Sie verhindert arbeitsparende Rationalisierungsinvesti­
tionen, wenn nicht an anderer Stelle bereits die Wiederbeschäftigung gesi­
chert ist. Drittens: Ein solc.hes Minimalprogramm liege auf der Linie des 
wohlverst.andenen Interesses der Unternehmer selbst. Es sei bereits im 
Kapitalismus durchflihrbar. Der für die Wirtschaftslenkung notwendige 
Einblick in die Struktur der Unternehmungen lässt sich nach H. erreichen,. 
wenn nur statt der finanziellen die technische Position der Unternehmungen 
Gegenstand der Kontrolle ist: "Profits may be concealed, mode.rn machines 
and plants cannotbe" (S. 502). Kommt aber - so kann man einwendend 
fragen - eine solche Kontrolle nicht immer zu spät? Und hängt nicht die 
freisetzende 'Virkung arbeitsparender Fortschritte wesentlich vom Ausmass 
der Kapitalbildung ab, über das erst eine finanzielle Kontrolle Bescheid 
geben kann ? 

. 18. Lerner, A. P., Economic Theory alld Socialist Economy. In. 
The Review 0/ Economic Sludies. Bel. 2. Nr. 1. Oelober 1934. 
(S. 51-62; 2 s. 6 d.) 

Der Artikel polemisiert vor allem gegen Dobb, der im Economic Journal, 
Juni 1933, unter Zurückweisung der These von der "sacredness" der 
Konsumentenwünsche einen Sozialismus ziemlich marktfeindlicher Prägung 
vertreten hatte. L. bezeichnet diese Auffassung Dobbs als eine Bürokra­
tentheorie. Er führt die aus der Debatte über die Wirtschaftsrechnung 
bekannten Argumente für die Beibehaltung des Marktes im Sozialismus an 
und bekräfLigt sie durch Urteile von Trotzky. 

19. Wootton, Barbara, Plan or No Plan. Vic/or Gollunc:::. LOlldon 1934. 
(360 S. ; sh. 5.-) 

Auf hohem theoretischem Niveau und in glänzender Darstellung 
behandelt W. alle wesentlichen Probleme einer sozialistischen Planwirtschaft 
sowie des Übergangs zu einer solchen Ordnung. Das Bild, das sie gibt, ist 
weitgehend durch Verarbeitung russischer Erfahrungen gewonnen. Diese 
kommen in mehr analytischer als deskriptiver Weise im zweiten Kapitel 
des Buchs zur Darstellung, nachdem das erste die Ordnung der kapitalisti­
schen Marktwirtschaft zum Gegenstand hatte. Der Preismechanismus, 
der hier der einzige, wenn auch nicht auf allen Märkten mit derselben 
Stringenz wirkende Regulator ist, kann nach W. auch in einer Planwirtschaft 
nicht völlig beiseite geschoben werden: eine rein verwaltungsmässigeLösung 
ist nach ihrer Meinung eine "Kuriosität" (S. 55 f.). Jedoch wird in Sow­
jetrussland wie überhaupt in einer sozialistischen Ordnung der Marktme­
chanismus entsprechend einem Totalplan, der (auch) mengenmässige 
Direktiven gibt, in mannigfaltiger Weise manipuliert und eingeengt. 
'Velche Funktionen er dann noch hat, stellt W. zusammenfassend S. 322 ff. 
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noch einmal fest. Nicht ganz überzeugend sind die Ausfiihrungen S. !JG-1 01, 
wonach die planmässig-zentrale Regelung der Kapitalbildung der Zins­
rechnung im Sozialismus jeden praktischen Wert nimmt. Zu untersuchen 
'wäre die Bedeutung der Zinsrechnung für die Beschränkung der Nachfra ge 
nach Kapital, da die Kapitalbildung sowieso - auch heute - nicht oder 
·nur zum geringsten Teil durch den Zins geregelt, sondern wesentlich durch 
die Vorgänge auf dem Arbeitsmarkt festgelegt wird. - Die sozialistische. 
Planwirtschaft wird sich nach W. vor allem aus zwei Gründen der gegen­
wärtigen Ordnung als wirtschaftlich überlegen erweisen. Erstens können 
die zentrifugalen Tendenzen des Kapitalismus - "the conflict of the one 
against the many, the section against the whole" (S. 158) - überwunden 
·oder doch zurückgedrängt werden; in ihnen sieht W. die letztlich entschei­
dende Ursache der kapitalistischen "wastes" . Hinzu kommt die Möglich­
keit der Vermeidung von Krisenverlusten. Die Frage, ob sich diese bereils 
im Kapitalismus verhüten lassen, also die Frage nach den Krisenursacl1l'n, 
wird ausführlich, aber nicht ganz befriedigend erörtert. (S. 115 ff.). W. 
hält die Krisen nur bei freier Konkurrenz für systemimmanent, denn nur 
dann zeige jedes Unternehmen ständig die Tendenz ,,10 overshoot every 
mark" (S. 153). Eine feste Zusammenfassung aller Industriezweige könnte 
also - freilich unter Verzicht auf sonst mögliche Produktionssteigerung, 
also unter Minderung der gesamtwirtschaftlichen Effizienz - die Krisen 
verhindern, wenn nicht bei der Produktionsleitung Irrtümer unterlaufen 
·(S. 153 ff.). Solche Irrtümer und vor allem das Fehlen eines neutralen 
Geldes zählt W. zu den akzessorischen, aber praktisch nicht weniger wichti­
gen Krisenfaktoren. Die grosse Bedeutung, die sie besonders dem mone­
tären Faktor einräumt, zeigt folgende Bemerkung: "Money is the lubricant 
.()f that economy. A dirty lubricant will stop the wheels from going raund. 
Change the oil, and that may be the end of talk about redesigning the whole 
engine" (S. 143). Nun steht nach W. auch einer Planzentrale das Prinzip 
einer richtigen Geldpolitik, über das sich die Wissenschaft noch streitet, 
nicht ohne weiteres zur Verfügung, und auch die Planstelle kann irren. 
Aber krisenmässige Folgen müssen dann nicht eintreten: "If the planners 
make mistakes exactly Iike the mistakes of capitalist producers ... , they 
are by no means obliged to shut up shop unless they wish. ...Instead. 
goods can be offered below cost ... and the mistake is paid for in that way" 
{So 191). Vor allem aber könnten bei Auftreten von Arbeitslosigkeit als 
Kompe,n.sation öffentliche Arbeiten begonnen werden; ihre Inangriffnahme 
im jeweils erforderlichen Mass scheitere gegenwärtig am Gegeninteresse 
der Privatwirtschaft (S. 197 f.). - Die Überlegenheit der Planwirtschaft 
wird nach W. auch dadurch nicht vermindert, dass die Produktionsent.­
scheidungen nicht mehr ausschliesslich an Preisen orientiert werden. Denn 
diese sind, wie eine Kritik der kapitalistischen Preisrechnung zeigt (S. 108 f.), 
kein exaktes Mass des jeweils erzielten psychologischen Nutzens. Voraus­
setzung für die grüsste Steigerung der subjektiven Wohlfahrt im Sozialismus 
'Sei nur die Erhaltung der formalen Konsumfreiheit ; sie schliesst die in allcn 
Systemen geübte indirekte Konsumlenkung nicht aus (S. 1 öll f.). 

Der letzte Abschnitt des Buchs handelt von den politischen und ölw­
nomischen Problemen des Übergangs zur Planwirtschaft. Hierher gehört 
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auch die Frage nach der Möglichkeit einer wirksamen Totalplanung im 
Kapitalismus. W. hält sie für undurchführbar (S. 271; vgl. auch die 
Auseinandersetzung mit Salter S. 317 ff.). Ihre Auffassungen über den Weg 
zum Sozialismus entsprechen den sehr gemässigten Vorschlägen der Labour 
Party: der Übergang soll und kann allmählich auf demokratischem Wege 
von einer Labour-Regierung vollzogen werden, ohne dass an der Staats­
maschinerie etwas geändert werden müsste. 
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Hegel heute. Eine Auswahl aus Hegels politischer Gedankenwelt. Feli.T: 
Meiner. Leipzig 1934 .. (84 S.; RM. 1.50) 

Fabrenhorst, Eberhard, Geist und Freiheit im System Hegels. B. G. 
Teubner. Leipzig 1934. (126 S.; RM. 4.80) 

Kühler, Otto, Sinn, Bedeutung und Auslegung der Heiligen Schrill 
in Hegels Philosophie (Studien und Bibliographien zur Gegenwarts­
philosophie, hrsg. v. W. Schingnitz, 8. Heft). S'/ Hirzel. Leipzig 1934. 
(XII u. 110 S. ; RM. 4.-) 

Hippier, Frltz, Staat und Gesellschaft bei Mill, Marx, Lagarde. 
Ein Beitrag zum soziologischen Denken der Gegenwart. Junker und 
Dünnhaupt. Berlin 1934. (239 S.; RM. 8.-) 

Relnhard, Ludwig, Zur Kritik der marxistischen Geschichlsauttas­
sung. Diss. Buchdruckerei E. Sommer. Grünstadt 1934. (97 S.) 

Die bei Meiner erschienene kleine Zitatensammlung aus Hegels 
praktisch-politischen und systematischen Schriften will erweisen, dass 
Hegels Denken nicht reaktionär, sondern im aktuellen Sinne, d. h. "im 
Sinne Moeller van den Brucks" konservativ sei. Um diese These zu stützen, 
musste der - ungenannte - Herausgeber die Zitate so aussuchen und 
abbrechen, dass die dialektischen Schichten des Hegeischen Denkens 
verschwinden und ein undialektisch-statisches Bild von Gesellschaft und 
Staat herauskommt, aus dem Hegels fortschrittlichste Einsichten getilgt 
sind. 

Das kleine Buch von Fahrenhorst will Hegels System auf die ihm 
zugrundeliegende "Weltanschauung" und ihre ethischen Konsequenzen 
hin untersuchen. "Eine Weltanschauung wird widerlegt nur durch die 
Lebensnotwendigkeit einer folgenden Generation". Hegels Philosophie 
wird skizziert als eine Verklärung und Auflösung der Wirklichkeit in den 
Geist, als eine Entwertung des Individuums, als eine Vernichtung der 
faktischen "Existenz" und ihrer Endlichkeit. Hegels Ethos des alles 
durchdringenden Geistes, die "hypochondrische Resignation", die hinter 
dem System steckt, "ist uns fremd geworden". "Kein Jenseits, keine 
überlegung selbst von der spekulativen Gewalt Hegels wiegt uns heute ... die 
Wirklichkeit der nackten Existenz auf, die.. einfach das ist, was wir als 
Leben haben ... ". Dem Lebensgefühl der neuen Generation erscheint der 
"weltenferne Idealismus" nur als ein philosophisches "Ausweichen vor der 
Wirklichkeit". Die Formulierungen, mit denen F. dieses Lebensgefühl 
umschreibt, sind in ihrem Schwanken zwischen Kierkegaard und dem 
"Naturgefühl" der deutschen Jugendbewegung zunächst nur der Ausdruck 
einer grossen Desorientiertheit. Und wenn er die Wissenschaft heute vor 
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die Aufgabe gestellt sieht, den Anteil "der Mächte des Blutes, des Volkstums 
und so fort in der Entwicklung der Kultur zu bestimmen", so ist. dies 
gewiss nicht der Weg, den die nachhegeIschen Generationen gegangen sind 
und gehen werden, falls die Errungenschaften dieses Idealismus wirklich 
"aufgehoben" werden sollen. 

Auf die gründliche Interpretation der Stellung der Heiligen Schrift 
innerhalb der HegeIschen Philosophie. die Kühler vorlegt, kann an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden. ·Wir weisen nur auf seine brauchbare 
"Bibliographie über die Stellung Hegels und der Hegelianer zur Theologie" 
hin, die auch die Junghegelianer berücksichtigt. 

HippIer behandelt MilI, Marx und Lagarde als die Zeitgenossen der 
"grundlegenden Entfaltung des Kapitalismus und bürgerlichen Klassen­
staates" : Mill als den Vertreter der optimistischen Ideologie des liberali­
stischen Unternehmertums, Man: als den Vertreter des ükonomisch-materia­
listischen Sozialismus und Lagarde als den Vertreter des national-organischen 
Wiederaufbaus. Den grössten Teil des Buches nehmen Darstellungen der 
Staats- und Gesellschaftslehre \'on MiIl, Marx und Lagarde ein, die 
·keinerlei neue Erkenntnisse geben. Die Einleitung entwirft das organi­
zistisch-nationalistische Geschichtsbild, in das H. die drei Theorien der 
Gesellschaft einfügt: Lagarde erscheint als die zukunftsweisende Erfüllung, 
während alle "grundsätzlichen Gedanken" des Marxschen ·Werkes, "soweit 
sie über blosse Analysen hinausgehen", nur Ausdruck der "rassenmässigen 
Struktur" seines Verfassers sind! 

Reinhard verspricht eine "immanente" und eine "theologische" 
Kritik der marxistischen Geschichtsauffassung. In der immanenten Kritik 
.glaubt er gezeigt zu haben, dass der Marxismus aus drei Gründen gescheitert 
ist: seine scheinbare Wissenschaftlichkeit ist ein weltanschaulich bedingtes 
Dogma; sein Materialismus entsprang nur der Gegnerschaft gegen den 
Idealismus und wird von Marx nur "da und dort" gebraucht, während die 
Ausrichtung auf einen Zustand der Natur- und Selbstmächtigkeit des 
Menschen ihn wieder dem Idealismus nähern und ihn so zum ausgespro­
chenen Eklektizismus machen. - Die theologische Kritik setzt der marxi­
stischen Weltanschauung "die Infragestellung der Mächtigkeit des Menschen 
.aureh die Mächtigkeit Gottes" gegenüber: die marxistische Entwicklungs­
idee soll durch das christliche Bewusstsein der "prinzipiellen linmöglichkeit 
einer immanenten Sinnerfüllung" überwunden werden. Standort und 
Begrifflichkeit der Kritik liegen ausserhalb einer müglichen Diskutierbarkeit. 

Herbert i\Iarcuse (Genf). 

Rickert, Heinrich, Grundprobleme der Philosophie. lUethodologie. 
Ontologie. Anthropologie. J. C. B. Mohr. Tübingen 1934. (I X und 
233 S. ; RM. 7.50, geb. RM. 9.50) 

Zeitschrift für Deutsche Kullurphilosophie. Neue Folge des Logos. 
Herausgegeben V9n Hermann Glockner und Karl Larenz. Band 1, Hefl 1. 
J. C. B. Mohr. Tübingen 1934. (118 S.; RM. 5.60) 

In seinem neuen Buch legt. R. nochmals, in Form einer Einleitung in 
die Philosophie, die bekannten Grundlinien seines Systems dar. Er 
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bestimmt die Philosophie als "Wissenschaft vom \Veltganzcn" und teilt 
ihren Gegenstandsbereich ontologisch in die vier Seinsbereiche des sinnlich 
wahrnehmbaren, psychophysischen Seins, des unsinnlichen, verstehbaren 
Seins der geltenden Werte, des unobjektivierbaren, aller "Welt" vorange­
henden erkennenden Subjekts mit seinem vorgegenständlichen Material -
ein Seinsbereich, dessen philosophische Untersuchung jetzt als "Prophysik" 
bezeichnet ist - und des nur in symbolischer Erkenntnis zugänglichen 
Heichs der Metaphysik. Im letzten Hauptabschnitt des Buches, der die 
Probleme der philosophischen Anthropologie entwirft, nimmt R. endlich 
zu den Fragen Stellung, die die deutsche Philosophie gegenwärtig am hef­
tigsten bedrängen sollten. Es finden sich hier Kapitel über "Mensch und 
Gesellschaft" , "Mensch und Geschichte" , "Historischen Relativismus" usw. 
Und gerade hier sind die Fragen und Antworten des Philosophen von einer 
erschreckenden Dürftigkeit. Das Problem des Sozialismus sieht er aus­
schliesslich unter der Alternative Individualismus - Kollektivismus und 
entsche!det es mit einem Sowohlalsauch ; der "ökonomischen Geschichtsauf­
fassung" hält er entgegen, dass die Wirtschaft doch schliesslich nur zu den 
"Bedingungswerten" gehöre und nicht über den Sinn des Menschen Im 
Welt ganzen bestimmen könne; die Nation hält er für einen "erotischen" 
Wert, da er nicht aus Pflicht, sondern aus Neigung erstrebt werde. Mit 
aller wünschenswerten Klarheit spricht sich R. aber da aus, wo er den 
Widerstreit zwischen Weltanschauung und historisch-politischer Situation 
behandelt : Da die gesamte deutsche Kultur augenblicklich noch in Gefahr 
schwebt, "sollte kein Deutscher, der in unseren Tagen innerhalb Deutschlands 
Kultur wirken will, sich gegen das Vorwiegen der national-politischen 
Kulturziele auflehnen. Falls seine ausserwisse!1schaftliche Weltanschauung 
mit dem, was ,Forderung des Tages' ist, nicht übereinstimmt, sondern ihren 
Schwerpunkt in anderen Kulturgütern als im nationalen Staate sieht, hat 
er seine Ansichten über den Sinn des gegenw.ärtigen Lebens der histo­
rischen Situation anzupassen". Diese Anpassung ist das letzte Wort, 
das die "Heidelberger Tradition in der deutschen Philosophie" , der R. noch 
vor vier Jahren einen schönen Nachruf gewidmet hat, zu sagen weiss. 

Heinrich Rickert hat auch seinen Namen als Mitarbeiter für die neue 
Form des "Logos" geliehen, die aus der "Internationalen Zeitschrift 
für Philosophie der Kultur" eine "Zeitschrift für Deutsche Kulturphiloso­
phie" macht. Was das bedeutet, zeigt der programmatische Einleitungs­
aufsatz von Hermann Glockner. Hier bemüht sich der Verf., nachdem 
er verkündet hat, dass "der Wille, in bestimmter Weise zu philosophieren" 
für "unsere Fragen fast entscheidender als die Philosophie selbst" sei, 
um eine Wesensbestimmung der "Deutschen Philosophie". Er teilt mit, 
dass die deutsche Philosophie "in höherem Grad als irgend eine andere" auf 
Lernen und Lehren beruht, "in höherem Grad als irgend eine andere" 
dem Volk entsprungen und dem Volk verbunden ist und "in höherem 
Grad als irgend eine andere" sich auf Kritik und Selbstkritik gründet. Er 
findet, dass die deutsche Philosophie die Spannung "zweier Seelen" in sich 
trägt : die "Soldatenseele" , die besonders schön im "draufgängerischen 
Landsknechtsturn Friedrich Nietzsches" zu Tage tritt, und die "Bauern­
seele" : "Der deutsche Philosoph ist fromm, wie der Bauer fromm ist, 
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wenn er über die Felder geht und die unterirdischen Kräfte fühlt" . Ferner 
entdeckt er, dass die deutschen Philosophen "selten geistreich, fast niemals 
rednerisch, oft geschmacklos, bisweilen aber auch wirklich tief" sind. -
Das erste Heft enthält unter anderem noch einen Aufsatz von Larenz 
über "Volksgeist und Recht" und von H. Schrade über "Die Abstimmungs­
urnen des Deutschen Reichstags. Ein Beitrag zum gegenwärtigen Pro-
blem der künstlerischen Aufgabe" I Herbert Marcuse (Genf). 

Reiner, Hans, Die Existenz der Wissenschaft und ihre Objektivität. 
Die Grundfrage der Universität und ihrer Erneuerung. 1I1ax Niemeyer, 
Halle 1934. (48 S.; RM. 1.-) 

Rltter,Joachim, Ueber den Sinn und die Grenze der Lehre vom il1en­
sehen. Alfred Prolle. Po/selam 1933. (30 S.; RM. 0.(0) 

Als eine der vielen Verteidigungsschriften einer im Dienste des total­
autoritären Staates stehenden Wissenschaft verdient die Schrift von Reiner 
nur Beachtung durch den besonders "existenziell" gefärbten Opportunis­
mus, der sich in ihr ausspricht. R. will den "Entwurf einer existenziellen 
Deutung der Wissenschaft" vorlegen. Er tut dies in 6 Thesen, die entweder 
nur Heideggersche Sätze in vergröberter Form wiederholen oder Flachheiten 
zu tönenden Worten aufblähen. Die "innere Ausweitung, Bereicherung 
und Vertiefung des Daseins und seiner Welt, die sich ergibt, wenn es aus 
dem Sicheinlassen auf die Welt in Betrachtung und Einsatz sich zurückzieht 
und in der Besinnung die Gewinnung des Anblicks und Überblicks über das 
Seiende gegen alle Hindernisse durchsetzt : diese innere Ausweitung ist 
der existenzielle Sinn der \Vissenschaft". Schnell ist mit Hilfe von "Ein­
satz", "Einsatzmöglichkeit" und "Einsatzbereitschaft" dieser "existen­
zielle" Sinn der \Vissenschaft zum völkischen Sinn geworden: "In vielen, 
insbesondere in den Geisteswissenschaften, wird der Standort stets notwen­
dig national bedingt, für uns also der Standort des Deutschen sein". Darü­
ber hinaus liegt die .,nationale Bedeutung der Wissenschaft" darin, dass 
"nur ein Volk, das die Wissenschaft. pflegt, auch die Grösse des eigenen 
Einsatzes finden kann". (Auch die "Reinhaltung der Rasse" zählt R. zu 
den eigenen Einsatzmöglichkeiten des Daseins). R. erinnert sich (wohl 
aus der Zeit, da er noch Schüler Husserls war, dessen Namen er jetzt bei 
der Erzählung seiner geistigen Herkunft verschweigt) auch noch an eine 
andere Funktion der Wissenschaft: Verständigung und Einigung im Kampf 
um die Wahrheit. Dem naheliegenden Einwand, dass doch "in unserem 
völkischen Dasein die Einigung nicht durch Diskussion hat erzielt werden 
können", begegnet er mit der originellen Lösung, "dass allerdings der unge­
hemmte Kampf der Meinungen als Mittel zur Einigung der Volksmassen 
nicht geeignet" sei, dass aber unter den "zur Verantwortung und Führung 
Berufenen" dies Mittel der Einigung umso weniger entbehrt werden könne. 

RH ter unterzieht die neuere philosophische Anthropologie und ihren 
Anspruch, eine Wesens erkenntnis des "Menschen überhaupt" zu geben, 
.einer bei aller Kürze weittragenden und treffenden Kritik. An Hand der 
"objektiv metaphysischen" Anthropologie Schelers und der "anthropolo-
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gischen Metaphysik" Heideggers weist er nach, dass die philosophische 
Anthropologie entweder nur den derzeitigen Stand der Einzelforschungen 
zusammenfasst und in ungerechtfertigter \Veise verabsolutiert (der Fall 
Schelers : tatsächliche Unterschiede werden zu \Vesensunterschieden umge­
deutet; das Produkt langer historisch-genetischer Prozesse erscheint statt 
als Resultat als Grund der Entwicklung) oder aber die subjektive Situation 
cines bestimmten Daseins als Existenzialien des Daseins überhaupt ansetzt 
(der Fall Heideggers). Die philosophische Anthropologie erkauft ihre 
\Vesenserkenntnis vom "Menschen überhaupt" mit einem Verzicht auf alle 
wirkliche Konkretion und Relevanz : "Die Philosophie gewinnt in der 
Anthropologie den glänzenden Schein einer Weltanschauung, aber sie 
verliert ihre wissenschaftliche Funktion, ihre Rolle als Förderin und Helferin 
entwicklungsfähiger, die biossen Subjektivismen einschränkender Erkennt­
nis" . Folgerecht muss sie die individuelle "existenzielle Entscheidung", 
den "Einsatz der Person" u. a. zu Voraussetzungen der Erkenntnis machen. 
"Metaphysik und Anthropologie wenden sich gegenwärtig faktisch gegen 
die Wissenschaft und damit auch gegen die Lebensbedeutung der wissen-
schaftlich gesicherten Erkenntnis". Paul Findeisen (Zürich). 

Behn, Siegfrled, Das Ethos der Gegenwart. Peter Hanstein. Bonn 1934. 
(77 S.; RM. 2.50, geb. RM. 2.70) 

B. will das die Gegenwart beherrschende Ethos, sein Auswahlprinzip 
und sein Wertsystem schildern. Er charakterisiert es als das "kämpfe­
rische Ethos" des "edlen" bzw. "adligen" Menschen : der "Edel wert" 
gilt als der Vorzugswert, auf den hin alle anderen Werte ausgerichtet 
werden. Typische Momente der Edelwertethik sind die Wertungen des 
Führertums, des Heldischen, der Ehre, Zucht und Rasse. - B.s Buch ist 
ein ausserordentlich interessantes Dokument für die Angleichung der katho­
lischen Philosophie an die faschistische Weltanschauung. Sie geht sehr 
weit, - so weit, dass sie z. B. zu dem schlechthin unchristlichen Satz sich 
versteigt: "schliesslich ist alle Ehre politische Ehre; mit der des Landes ist 
auch die eigene Ehre verloren". Sie führt dazu, selbst höchste ethische 
Normen dort in den Wind zu schlagen, wo es politische Interessen zu verlan­
gen scheinen : bei dem Befreiungskampf der farbigen Rassen gegen die 
\Veissen wird nur gefragt: "Hammer oder Amboss, ... Herr oder Knecht; 
denn ein Drittes gibt es nicht. Eine Verteilung nach dem vermeintlich 
gerechten Grundsatz Jedem das Gleiche würde der weissen Menschheit 
solche ungeheuren Rückzüge aufnötigen, dass dies mit Selbstvernichtung 
gleichbedeutend wäre" (wobei B. vergisst, dass eine Haltung, wie er sie hier 
vorschlägt, wohl auch mit dem von ihm selbst als "echtem" Grundsatz der 
Gerechtigkeit verkündeten Prinzip Jedem das Seine ganz und gar unver­
träglich ist). - Die Kritik am Ethos der Gegenwart beschränkt sich auf die 
geforderte Unterordnung des Edelwertes unter den Höchstwert des Heili­
gen und die Betonung der heute vernachlässigten Werte der Demut, 
caritas u. a. Walter Funck (Genf). 
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Fischer, Frledrlch earl, Die Nul/punklexislenz. Dargestellt an da 
Lebensform Sören Kierkegaards. C. H. Beck • . München 1933. (V II 
u. 224 S. ; RM. 7.-) 

F. gibt keine philosophisch oder religiös orientierte Würdigung des 
Werkes Kierkegaards, sondern will K. als besonderen psychologischen Typus 
darstellen. EIl sucht nachzuweisen, dass K. in seiner Lebensgestaltung 
der von ihm aufgestellten Forderung : sich eindeutig zu entscheiden und 
entschlossen zu handeln, nicht nachgekommen ist, sondern zwischen dem 
Entweder-Oder der Entscheidung in der Schwebe der Indifferenz verblieb 
und zweideutig und standpunktlos existierte. Für F. ist Ks eigentlicher 
Stand-punkt : der Nullpunkt und Ks Existenz eine Nullpunkt-existenz. 
Diese Behauptung zu begründen, stellt sich F. als Aufgabe. Im Anschluss 
an Freud, Bleuler, Adler, Jung und W." Stern gibt er eine Analyse der 
Persönlichkeitsstruktur Ks und zwar in 5 Querschnitten durchs Ks Exi­
stenz- und Erlebniskreise. 

F. weist nach, dass sich Ks Nullpunkthaltung kundgibt: 1. als Ambi­
valenz im Kreise des Sinnlich-Aesthetischen (Sphäre des Gefühls und der 
Anschauung) ; 2. als Dialektik im Kreise des Theoretischen (Sphäre des 
Geistigen) ; 3. als Problematik im Kreise des Praktisch-Ethischen (Sphäre 
der individuellen Willens entscheidung) ; 4. als Schwermut im Kreise der 
Gemeinschafts-Beziehungen (Sphäre des sozialen H:mdelns) ; 5. als Gei s tig­
keit im Kreise des Übersinnlichen (Sphäre der Religion). In all diesen 
Existenzkreisen zeigt sich immer wieder, dass K. zwiespältig zwischen 
These und Antithese dynamisch-dialektisch in ständiger Flucht vor der 
Realität als fragwürdige Wirklichkeit existierte. K. war "der Existenz­
Philosoph" , der, um die Existenz ideell zu umfassen, um sie allseitig in 
ihren Möglichkeiten zu erschöpfen, real zu keiner Konkretisierung kommen 
durfte, sich selbst nur in seinen Möglichkeiten "dichten" konnte, und damit 
eben Nullpunktexistenz war. 

Diese psychologisch-typologische Charakteristik ist aufschlussreich und 
verdienstvoll (besonders auch wegen der Zitation vieler bisher unbekannter 
Z~ugnisse aus K.s Werken, Briefen und Tagebüchern), aber sie ist unbe­
friedigend, weil sie (wie alle Typologie) darauf verzichtet, die historischen 
Zusammenhänge aufzudecken, aus denen allein ein bestimmter, doch nie 
zeitloser Typus verständlich werden kann. 

Paul Friedrich (Heidelberg). 

Allgemeine Soziologie. 

Toynbee, Arnold J., A Sludy of History. Oxford Uniuersily Press. 
Humpllrey Mi/lord. London 1934. Tilree Volumes. (Vol. I, 476 pp., 
Vol. H, 452 pp., Vol. I H, 551 pp. ; 21 s. each or 52 s. 6 d. sei) 

These three volumes contain PTS. I-III of a finely planned work which 
is to consist of thirteen parts and is to give a philosophical and sociologlcal 
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survey of the whole fjeld of history. They are devoted to an explanation 
of the fundamental methods and principles to be used and to an account of 
the main forces at work in the genesis and growth of civilisations. The 
other parts are to deal with the breakdown and disintegration of civilisa­
tions, with contacts between civilisations in space and time, with rhythms 
in the his tory of civilisations and with the prospeets of Western civilisation. 
The work is on ascale rarely attempted by English seholars and is impressive 
hoth for the vastness of its design and the brilliancy ami vitality of its 
exposition. 

Professor Toynbee takes as his units of study not national states hut 
societies or civilisations of whieh these are but parts. He begins by an 
elaborate attempt to determille the number of societies whieh ean be 
regarded as independent in the sense that each eonstitutes "an intelligible 
field of historical study". He distinguishes twenty-one specimens of 
which fourteell are now extinet. These he classifies in various ways so as 
to range them in a eontinuous series. At the one extreme are societies 
that are wholly unrelated to any others,either earlier or later than them­
selves. At the other extreme are societies so intimat.ely related that the 
question arises whether they are really distinct civilisations. Between 
them are societies in various degrees of relationship. Th:1S societies may 
be ,affiliated' through having derived their religion from a universal ehurch, 
or the relation may consist in the fact that the later society has been preci­
pitated by a Völkerwanderung wh ich accompanied the fall of the 
universal state belonging to the earlier society. The classification of 
societies and especially the distinction drawn between various mo des of 
,affiliation' is made to yield a whole philosophy of civilisation. The twenty­
one societies are shown to be comparable and to provide material for an ana­
lysis of the factors at work in the genesis and growth 'of civilisations. 

Of the factors affecting genesis Professor Toynbee discusses mainly race 
and environment. He eoncludes that neither can be taken as an independent 
cause. The number of civilisations that can be attributed to the unaided 
efforts of a single race is so smaII that they must be regarded as exceptions to 
the general rule that civilisations require contributions by more than one 
race. Professor Toynbee does not raise here the important question of the 
relative importance of race mixt ure and culture contact, and seems to 
accept the view that the physical intermingling of races is an important 
cultural stimulant. As to the environment he shows that civilisations can 
and do arise in utterly diverse circumstanees and that therefore the environ­
ment, human and non-human cannot be a fundamental cause in the genesis 
of civilisations. 

In Vol. 11 the causes of civilisation are shown to be highly complex. 
The formula which is adopted is that of an interplay between chaIlenge 
and response. Five types ofchaIIenge are studied in detail, namely the 
challenge of hard countries, new ground, bio ws, pressure and penalisation. 
Evidence is given for the generalisation that the most stimulating challenge 
is to be found in a mean between a deficiency of severity and an excess 
of it. The analysis here is very subtie and the rieh data are handled with 
great skill. 
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Volume III is devoted to the growth of civilisations. This is shown to 
consist in a rhythm of challenge and response, in other words in a process 
of differentiation passing through integration to further differentiation. 
The criterion of growth is progress towards selfdetermination. As societies 
develop they become increasingly independent of the external environment, 
they have to reckon less with challenges delivered by alien adversaries and 
more and more with self-presented challenges wh ich are fought out in the 
arena of the inner life. The movement is not to be interpreted as deter­
mined either by a detcrministic push or a teleulogical pulJ. To describe it 
Professor Toynbce makes use of Bergson's conception of the clan vital, but 
his view remains obscure, and in thc end there is resort to an immanent 
telos. Growth is initiated by small minorities and in the last resort the 
driving force of social change is found in the creative efforts of individuals. 
To creative individuals is ascribed an aJmost mystic character : they repre­
sent in Bergson's words the emergence of "a new species composed of a 
single individual". The appearance of these individuals of genius precipi­
tates a conflict only resolved when the minority succeeds in imposing its 
vision upon the sucial mind, or at any rate of calling into play the primitive 
impulses of imitation. The relation between gifted individuals and the 
rest of socicty is one of reciprocal challenge and response. The process 
involves a temporary withdrawal from public life by the creative minority 
and a later return with renewed vigour to the task of reconstruction. 
This series of challenges and responses is illustrated by a survey of the role 
played by creative minorities chosen [rom the whole field of human history , 
but it fails, I think, to carry conviction owing to the somewhat vague account 
of the relation between the individual and society. The different societies 
go through the process of growth in their own way, yet in Toynbec's view 
there is an underlying unity behind the variety, and the movement of 
differentiation is only a phase in a process of development leading to inte­
gration. It is this underlying unity that makes possible the comparative 
study of civilisations. 

Criticism of Professor Toynbee's fundamental concepts must be deferred 
until the appearance of the later volumcs in which they will no doubt be 
further elucidated and tested. Meanwhile all students of the social sciences 
will welcome this courageous and inspiring attempt at a new philosophy of 
history. "'lorris Ginsberg (London). 

Benedlct, Ruth, Patterns 01 Cullure. Rough/on Mittlin Company. 
Bos/on and New York 1034. (285 pp. ; S 2.50) 

Dr. Benedict considers the ethos or the particular genius, that is, the 
dominating character, the motives and attitudes cuntrolling individual 
and group behaviour, which she calls the "configuration" . This "confi­
guration" , an unhappy word, is that without which an unfamiliar culture 
remains vague and unrealizable to us, that which, when we have grasped 
it fully, makes the strange way of life come alive. Tbe understanding of 
this "configuration" depends upon a varied and intensive ·knowledge of 
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the culture considered, and this Dr. Benedict has had either directly as in 
the case of the Pueblo Indians of the Southwest of the United Stales 
or indirectly, in Dr. Boa's complete knowledge of the Kuakiutl Indians 
of the Northwest Co ast of America, and of Dr. Fortune's work with 
the Dobuans of Melanesia. These three cultures serve Dr. Bcnedict as 
case material in her analysis of "configurations" . And through a happy 
faculty of easy expression and the emphasis of salient detail she is able 
to make these different people breathe the cJear vital air. This realistic 
presentation of such diverse cultures is itself an accomplishment, particularly 
in such short space as she requires, and one that should lead any student or 
society to a more objective point of view. But this delving into the domi­
nant character of an ethos leads also to most helpful attitudes toward our 
own civilization. Confusion of OUf forms of customs with "Human Nature" 
seems ridiculous in the light of sane adjustments in which "Human Nature" 
is something altogether different. Dr. Benedict stresses the necessit.y of 
a clearer analysis of abnormality by a rational society, that is, one that 
insists not only on appraising the standards and motivations of past 
decades, but cngineers those changes which will further the truly human 
values. Martha Champion (New York). 

Mayer, Gustav, Friedrich Engels. Bd. I. 
Frühzeit. Zweite Aull. (I X u. 393 S.). 
Aufstieg der Arbeiterbewegung in Europa. 
nus NijllOtt. Haag 1934. (HII. 10.-) 

Friedrich Engels in seiner 
Bd. H. Engels und der 

(VIII u. 585 S.). Marti-

Cornu, Auguste, Karl J11arx. L'homme et I'ceuvre. De /'htlgaianisme 
au lllaterialisme historique. 1817-1845. Ftilix Alcan. Paris 1934. 
(XIII. 427 S ... Ir. Ir. 40.--) 

Cornu, Auguste, Jloscs 111'::8 d la Gauche l1,'geliennr. Filix Alcan. 
Paris 193-1. (V J TI u. 120 S. ; Ir. Ir. 15.-) 

earr, E. H., K arl M ar:t. .1 Stlll/Y in Fanalicism. J. 1\1. Denl. Londoll 
1934. (VIIlu. 315 S ... 12 s. Gd.) 

Marx, Karl, Friedrieh Engels, Briele an A. Bebei, W. Liebknecht, K. Kautsky 
lind Andere. Teil I 1870-1886. Besorgt vom JlIar:r-Engels-Lenin­
Jnslilut Moskau. Verlagsgesellschalt Ausländischer Arbeiter in der 
UdSSR. Moskau 1933. (XVI u. 592 S ... Ir. s. 6.-) 

Karl JHarx. Chronik seines Lebens in Ein=eldaten. Zusammen­
gestellt vom lHar:c-Engels-Lenin-Inslitut lYIoskau. l11arx-Ellgels Verlag. 
Moskau 1934. (4ü4 S ... Ir. s. 6.-) 

Gustav Mayers grosse Engels-Biographie liegt mit dem jetzt erschie­
nenen zweiten I3amle abgeschlossen vor : gleichzeitig ist alll:h der erste 
Band in neuer, auf Grund des inzwischen zugänglich gewordcnen Materials 
verbesserter Auflage herausgegeben worden. 

Die Biographie erzählt Engels' Leben auf dem Hintergrunde der Geschich­
te der europäischen Arbeiterbewegung bis zum Ende des zwanzigsten 
Jahrhunderts, mit gründlichen Analysen der Engelsschen Schriften und 
in sieh abgesdliu"cllCIl Kapiteln über seine ,,\Yeltanschauung" und 
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"Geschichtsauffassung" . Die letzten Abschnitte des zweiten Bandes, in 
denen M. das erst jetzt zum Teil veröffentlichte Briefmaterial verwertet, 
geben eine klare Darstellung der entscheidenden Rolle, die Engels bei den 
Auseinandersetzungen innerhalb der deutschen Sozialdemokratie unter 
und nach dem Sozialistengesetz gespielt hat. Sie zeigen vor allem seinen 
dauernden Kampf gegen die reformistischen Strömungen innerhalb der 
deutschen Partei, besonders in den scharfen Kritiken des Gothaer und 
Erfurter Parteiprogramms und in seinem Drängen, den Abgrund zwischen 
Marx und Lassalle gerade in Deutschland offenbar zu machen. - M. hat 
in jahrelanger Arbeit alles erdenkliche Material für eine Engels-Biographie 
zusammengetragen und sein Buch zu einem für das Studium der Geschichte 
der Arbeiterbewegung unentbehrlichen Werkzeug ausgestaltet. 

Die Grenzen seines Werkes, die in der heutigen Situation sehr fühlbare 
Grenzen sind, hat der Verfasser selbst im Vorwort angegeben: Er bezieht 
sich dort auf Diltheys Satz von der "Biographie als Kunstwerk" und teilt 
mit, dass sein Buch· mit "soziologischen, philosophischen, ökonomischen 
oder gar politischen Werken der Art" nicht in Wettbewerb treten will. 
Die so "objel;:tiv" verstandene Kunstform der Biographie schützt ihn vor 
jeder "Stellungnahme". Wie sehr aber solche Haltung den Gegenstand 
der Biographie selbst entfernt und verändert, wird deutlich, wenn man 
von Mayers Engels-Buch an Mehrings Marx-Biographie zurückdenkt. 

Die bisher erschienenen Bände der Marx-Engels-Gesamtausgabe, in 
denen die Schriften von Marx und Engels bis zum Jahre 1848 nunmehr 
vollständig vorliegen, geben das wesentliche Material für ein Studium dieser 
Periode sozialistischer Theorie und Praxis. Corn u hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, sie als eine Entwicklung vom Hegelianismus zum historischen 
Materialismus darzustellen. Neben einer Spezialstudie über Moses Hess 
gibt er eine Biographie Marxens von den Anfängen bis zur ·"Heiligen Fami­
lie" und den Feuerbachthesen. Es ist eine fleissige Arbeit, in der Marxens 
Entwicklung in stetem Zusammenhang mit der Entwicklung der hegeischen 
Linken (besonders Bruno Bauers, Hess', Feuerbachs und Ruges) dargestellt 
ist. Wie auf Grund des rein ideengeschichtlichen Leitgedankens "vom 
Hegelianismus zum historischen Materialismus" der Standpunkt des 
Verfassers sich gestaltet, zeigt ein Satz aus dem Vorwort: "Marx doit aux 
Jeunes Hegeliens ... Ia plupart des idees de sa doctrine. Ceci ne diminue du 
reste pas son merite ... " 

Das Buch von Carr ist in schein-wissenschaftlicher Form eine Tendenz­
schrift, in der Person und Werk von Marx diffamiert und entwertet werden 
sollen. Auch hierin bringt sie kaum etwas Neues: sowohl die Forderung 
einer Anwendung der materialistischen Geschichtsauffassung auf diese 
selbst wie antisemitische Bemerkungen und Erzählung unrichtiger oder 
unbestätigter Geschichten sind altbekannte Methoden solcher "Marxkritik" . 

Zwei neue wichtige Quellenwerke zur Geschichte der Arbeiterbewegung 
sind in letzter Zeit wieder erschienen. Die Chronik des Lebens von 
Karl Marx gibt von allen Ereignissen seines Lebens, über die irgendwelche 
Belege erreichbar waren mit Angabe der Quellen Rechenschaft und stellt 
so ein wertvolles Hilfsmittel dar. Der Anhang enthält eine gute Biblio­
graphie der Marxschen Werke und Schriften. 
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Die Briefe von Marx und Engels an Bebei, Liebknecht, Kautsky, 
und andere Führer der deutschen Arbeiterbewegung zeigen die entschei­
dende R<>lIe. die Marx und Engels in der praktischen Leitung und Politik 
der erstclI Internationale und der deutschen Partei gespielt haben. Aus 
der Diskussion der aktuellen Fragen der Parteitaktik erwachsen die Pro­
bleme der Parteispaltung und Parteikoalition, des "Rechts auf Arbeit" 
mit den gesellschaftlichen Hintergründen dieser Parole usw. In all diesen 
Fragen nehmen l\Iarx und Engels gegen Lassalleaner und Opportunisten 
Stellung. - Der Briefwechsel ist als ganzer bisher noch nicht veröffentlicht 
worden; nur Auszüge waren bekannt. Ausführliche Register sind dem 
Bande beigegeben. Herbert Marcuse (Genf). 

Sombart, Werner, Deulscher Sozialismus. BlIchhol: &: Weisswange. 
Charlollenburg 1934. (XVI u. 347 S.; RM. 4.80) 

Spann, Othmar, jUimpJende Wissenschaft. Gesammelle AbIlandlungen 
zur Volkswirtschaftslehre, Gesellschaftslehre und Philosophie. Gustav 
Fischer. Jena 193·i. (245 S.; RM. 8.-, geb. RM. 9,50.) 

"Nur wer an die Macht des Teufels glaubt, kann verstehen, was sich 
in den letzten anderthalb Jahrhunderten in Westeuropa und Amerika 
zugetragen hat. Denn nur als Teufelswerk kann gedeutet werden, was wir 
erlebt haben." Im "ökonomischen Zeitalter", an dessen Ende wir stehen, 
hat "Satan die Menschen auf seine Bahnen gelenkt", den Glauben an eine 
jenseitige Welt zerstört, alle niedrigen Triebe zu nie gekannter Entfaltung 
gebracht, sie mit dem "Geiste des Materialismus, der Technomanie, des 
Fortschrittsglaubens, der Hetze usw. erfüllt". Der deutsche Sozialismus 
bedeutet die "Abkehr vom ökonomischen Zeitalter in seiner Gänze", er ist 
"Anti-Kapitalismus", er schickt "die dynamische 'Wirtschaft des Kapita­
lismus dahin; woher sie gekommen ist : zum Teufel". 

Diese wenigen Sätze geben ein Bild, mit welchem religiös gefärbten 
Pathos So m bar t in seinem neuen Buch gegen den Kapitalismus eifert und 
sein Programm vorträgt. Nach seiner eigenen Aussage will dieses Buch kein 
wissenschaftliches, sondern ein politisches sein; seine Forderungen unter­
scheiden sich in einer Reihe wichtiger Punkte erheblich von dem national­
sozialistischen Parteiprogramm. S. hat sogar den Mut, den National­
sozialismus als sozialistische Lehre nicht ernst zu nehmen. In der Neuzeit 
gäbe es nur zwei Typen sozialistischer Systeme von grossem Ausrnass : 
den Marxismus und den katholischen Sozialismus. Alle übrigen Lehren 
"tragen ein sektenhaftes Gepräge und sind mehr oder weniger belanglos". 
Der Sozialismus sei unter dem unheilvollen Einfluss des ökonomischen 
Zeitalters in seiner marxistischen Gestalt "eine hässliche Fratze geworden, 
in die niedrige Instinkte und törichtes Halbwissen ihre :züge eingegraben 
haben" . Um Deutschland die neue gesellschaftliche Ordnung zu geben, 

. die es brauche, bedarf es des von S. verkündeten deutschen Sozialismus, 
"von dem bisher nicht viel mehr als das Wort vorhanden ist" und der 
berufen sein soll, ein drittes mächtiges sozialistisches System zu werden. 

Der deutsche Sozialismus soll "totalistisch" sein und alle Zweige der 
















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































	



